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Sie müssen sterben, Mr. High!

Jerry Cotton Nr. 436

Teil 1/2

erschienen am 01.11.1965


Als der junge farbige Cop den schweren Dienstrevolver aus der Gürtelhalfter zog, wurde der G-man aufmerksam. Er sah sich rasch in der Straße um, konnte aber nichts Außergewöhnliches entdecken. Mit ein paar schnellen Schritten näherte er sich dem uniformierten Polizisten, zog den FBI-Stern und sagte:

»Bundespolizei. Ich sah im Vorbeigehen, daß Sie Ihren Revolver zogen. Kann ich Ihnen helfen?«

Der junge Neger in der Uniform eines Patrolman der Stadtpolizei blickte respektvoll auf den blaugolden glänzenden Stern des Federal Bureau of Investigation. . Unwillkürlich straffte sich seine sehnige Gestalt.

»Na«, erwiderte der Cop mit einem leichten Grinsen, »wenn ich heute nicht meinen Glückstag habe! Jack Fountain hat sich gerade da durch das Tor auf den Hof der stillgelegten Konservenfabrik verdrückt. Und jetzt kommt auch noch zufällig ein G-man dazu. Ich würde sagen, wir holen uns den Burschen, was?«

Der G-man warf einen kurzen Blick auf das zweiflügelige Metalltor in der langen, über mannshohen Mauer, die sich am Rande des Gehsteigs erstreckte. Er zog eine Fotografie aus der inneren Rocktasche.

»Fountain?« wiederholte er. »Vom FBI gesucht wegen Anstiftung und Beteiligung an mehreren bewaffneten Raubüberfällen? Dieser hier?«

Der Polizist sah sich das Bild an und nickte.

»Stimmt, Sir, das ist er.«

Der G-man warf einen Blick hinauf zu dem grauen, wolkenverhangenen Himmel.

»Wir sollten Verstärkung rufen«, meinte er nachdenklich. »Mit Fountain ist nicht zu spaßen. Er ist bewaffnet und wird rücksichtslos um sich schießen, wenn er nur die Nase eines Polizisten sieht. Aber bevor Verstärkung eintreffen kann, wird es dunkel sein, und Fountain könnte wieder entwischen.«

»Wir werden's schon schaffen«, meinte der Patrolman fest.

Der G-man lächelte. »Na, dann wollen wir mal.«

Sie drückten einen Flügel des Tores auf, bis der Spalt breit genug war, sie beide hindurchzulassen. Der G-man rümpfte die Nase. Ein penetranter Gestank hing in der Luft, wie er eigentlich nur Schuttabladeplätzen eigen ist. Aber der geräumige Hof erinnerte in mancherlei Hinsicht an eine solche Endstation zivilisatorischer Gegenstände. Während sich links schier endlose Reihen von mannshohen Kistenstapeln hinzogen, wimmelte es rechts von Abfall jeder Art. Zwei ausgeschlachtete Autowracks standen herum, zwei Elektrokarren auf nackten Felgen, dazwischen lagen Stapel von verrosteten Weißblechen, zerbrochenen Flaschen, ausgediente Kinderwagen, zerbeulte Eimer, durchlöcherte Töpfe und sogar eine verbeulte Zinkbadewanne.

»Suchen Sie links«, schlug der G-man vor, »ich bleibe rechts. Und seien Sie vorsichtig!« fügte er hinzu. »Keine tollkühnen Einzelaktionen! Wenn Sie auch nur eine Spur von ihm entdecken, rufen Sie mich mit einem Warnschuß hinzu! Klar?«

»Okay, Sir.«

Die beiden Männer trennten sich.

Die Dämmerung schritt voran, und die Sicht wurde immer mehr von der zunehmenden Dunkelheit beeinträchtigt.

Der G-man hatte schon beinahe die auf der anderen Seite des Hofes liegenden Fabrikhallen erreicht, als jäh der dumpfe, bellende Krach vom Schuß aus einem schweren Colt laut wurde.

Einen Sekundenbruchteil lauschte der G-man, dann machte er auf dem Absatz kehrt und sprang über Abfall hinweg, lief an den Autowracks vorbei und jagte hinüber, auf die linke Hofseite, wo die Kistenberge in den trüben Himmel ragten.

Ein wenig atemlos bog der G-man um die nächste Ecke. Er stürzte über den Patrolman hinweg, der quer im Gang lag. Gleichzeitig aber krachte wieder ein Schuß aus allernächster Nähe. Der G-man schlidderte auf dem regennassen Boden des geteerten Hofes vorwärts, stieß gegen eine Kistenwand und fiel endgültig. Er rappelte sich sofort wieder hoch, drehte sich um und preßte sich eng an die Kisten. Keuchend musterte er den Stapel, zu dessen Füßen er hockte.

Während alle anderen Stapel aus fugenlos aneinandergereihten Kisten bestanden, gab es in diesem hier einige Unregelmäßigkeiten. Zwischen manchen Kisten waren fast handbreite Lücken ausgespart. Fenster, dachte der G-man, Fenster und zugleich Schießscharten. Der raffinierte Bursche hat sich einen Kistenstapel ausgehöhlt und dadurch ein Kistenhaus geschaffen.

Der Cop bewegte sich. Ein leises Stöhnen kam von seinen Lippen. Der G-man schob mit dem Daumennagel den Sicherungsflügel an seiner Waffe hoch, damit sich kein Schuß lösen konnte, sprang vor und packte den verwundeten Kameraden in den Achselhöhlen, ohne seine eigene Waffe aus der Hand zu lassen. .Hastig schleifte er den Verletzten aus dem Quergang heraus, während wieder ein Schuß krachte und eine Kugel Splitter aus einer Kiste des gegenüberliegenden Stapels riß. Keuchend schleppte der G-man den Cop um die nächste Ecke in Sicherheit. Dort kniete er nieder und untersuchte den Patrolman. Aus dem rechten Oberarm sickerte Blut durch das Einschußloch im Ärmel. Der G-man zog ein Taschenmesser und fetzte Rock- und Hemdsärmel auf, bis er den nackten Oberarm weit genug freigelegt hatte, um sein Verbandspäckchen auf die Wunde binden zu können.

Währenddessen kam der Polizist wieder zu sich. Er brauchte ein paar Sekunden, um ganz in die Wirklichkeit zurückzufinden, dann grinste er mühsam.

»Ich bin mit dem Hinterkopf gegen eine Kante dieser verdammten Kisten gestürzt«, erklärte er. »Wissen Sie, wo der Kerl steckt?«

Der G-man verknotete das Ende der Binde. Dabei nickte er.

»Ja. Im Stapel gleich um die Ecke. Er hat ihn sich ausgehöhlt. Kein übles Versteck, wenn er nicht so leichtsinnig wäre, sich am hellichten Tage draußen auf der Straße zu zeigen. Aber wahrscheinlich brauchte er Lebensmittel.«

»Stimmt, Sir. Er hatte eine große Tüte unterm Arm, als ich ihn durch das Tor huschen sah.«

Der G-man brauchte einige Zeit, ehe er den Patrolman überredet hatte, auf die Straße zu gehen und Passanten zu veranlassen, Polizei und Krankenwagen zu alarmieren. Der tapfere Cop wollte unbedingt weiterkämpien, aber der G-man blieb hart.

Mit Hilfe des G-man kam der Cop auf die Beine. Einen Augenblick schwankte er, dann nickte er noch einmal und setzte sich ohne weitere Hilfe in Bewegung. Der G-man sah ihm einen Augenblick nach. Beruhigt bemerkte er, daß der Patrolman schnell und sicher durch die Gänge lief.

Eine kurze Bewegung des Daumennagels zog den Sicherungsflügel herab und gab damit die Sperre der Smith & Wesson frei. Der G-man huschte lautlos bis zur Ecke, spannte die Muskeln und sprang vor. Mit zwei weiten Sätzen hatte er die Kreuzung der Gänge übersprungen. Wieder knallte ein Schuß aus dem Stapel, und abermals Splitterte das Holz einer Kiste.

»Geben Sie's auf, Jack Fountain!« rief der G-man mit lauter, hallender Stimme. »Ich bin ein Special Agent des FBI! Werfen Sie Ihre Waffe heraus und kommen Sie mit erhobenen Armen aus Ihrem Fuchsbau! Sie haben keine Chance!«

Dumpf klang es aus dem Innern des Kistenbaues:

»Holt mich doch!«

»Darauf können Sie sich verlassen!« erwiderte der G-man.

Er schob sich lautlos an eine der Schießscharten heran.

***

Ungefähr zur gleichen Zeit kam Belinda Tuckle von ihrer Arbeit heim. Sie war zweiundzwanzig Jahre alt, aber in ihrem hübschen Gesicht standen bereits ein paar scharfe Linien. Wie viele junge Mädchen war sie nach New York gekommen, weil sie dem eintönigen Leben in einer Kleinstadt des Mittleren Westens entfliehen wollen. New York — das war in ihren Träumen die Verkörperung aller ihrer Wünsche und Sehnsüchte geworden. New York, das hatte für sie in dem verschlafenen Nest, in dem sie aufgewachsen war, eigentlich immer nur bedeutet: Broadway, endlose Lichterketten, elegante Restaurants und Geschäfte, Weltstadt-Atmosphäre, Gewirr dutzender ausländischer Sprachen, aufgeschlossene, fortschrittliche Menschen und vor allem Chancen für junge, ehrg'eizige Leute, Chancen für fleißige Girls, die vorankommen woll ten.

Nun war sie seit sechs Monaten in der Stadt ihrer Träume. Der Broadway hatte sie nicht enttäuscht, im Gegenteil, er war breiter, funkelnder und viel, viel länger, als sie ihn sich je vorgestellt hatte. Auch die eleganten Restaurants und Geschäfte gab es, vor allem in einem bestimmten Abschnitt der Fünften Avenue. Eigentlich fehlte nichts von dem, was sie in ihren Träumen mit dem Wort New York verbunden hatte- Und dennoch fehlte gleichzeitig alles. Vielleicht gab es hier wirklich Chancen, aber wo waren sie? Wie konnte man sie finden? In diesem Millionengewimmel hatte keiner für den anderen Zeit, hier war jeder stets in Eile und immer mit irgend etwas beschäftigt.

Sie hatte einen jungen Mann kennengelernt, mit dem sie ein paarmal ausgewesen war: zum Tanzen, in ein Kino oder sonntags zum Schwimmen am Strand von Long Island. Es war ein großer, breitschultriger Mann gewesen mit einem Gesicht wie ein italienischer Filmstar.

Zuerst schien es ihr wie ein Traum zu sein. Zu Hause wäre sie von allen Freundinnen beneidet worden.

Und dann, eines Morgens,' hatte sie in einem ruhigen Augenblick in der Wäscherei, wo sie arbeitete, eine Zeitung aufgeschlagen. Das Bild des jungen Mannes sprang ihr förmlich in die Augen. Und die Schlagzeile darüber war wie ein Dolch, der sich in ihr Herz grub:

GESUCHT VOM FBI

JACK FOUNTAIN!

Das war nun fast eine Woche her. Aber noch immer wurde sie den leisen Schmerz in ihrer Brust nicht los, wenn sie nur an ihn dachte. Er, in den sie sich so Hals über Kopf verliebt hatte, war ein Gangster. Ein Von der Polizei gesuchter Gangster.

Müde und abgespannt stieg sie die Stufen der Treppe hinan zu dem Korridor, in' dem ihr möbliertes Zimmer lag. Der alte Queery, eine Art Hausdiener und Mädchen für alles in der kleinen Pension, kam ihr im Flur entgegen. Wie üblich trug er seine ausgebeulten Cordhosen und die schreiend roten Hosenträger über dem olivgrünen Baumwollhemd. Sein faltiges Gesicht verzog sich zu einem freundlichen Lächeln, das einen fast zahnlosen Mund bloßlegte.

»Hallo, Miß Tuckle«, brabbelte er in seiner undeutlichen Art. »Heute vormittag kam ein Paket für Sie. Ich habe die Empfangsbescheinigung für Sie unterschrieben, sonst hätten Sie das Paket von der Hauptpost abholen müssen, und das ist ein weiter Weg.«

»Vielen Dank, Onkel Queery«, erwiderte Belinda Tuckle, indem sie die Anrede gebrauchte, die jedermann im Hause dem alten Queery gegenüber benutzte. »Das war sehr freundlich von Ihnen.«

»Keine Ursache. Ich helfe gern, wenn ich es kann, Miß Tuckle.«

Neugierig schloß Belinda ihr Zimmer auf. Ein Paket? Sie hatte zwar an ihre Eltern geschrieben, um sich den Rest ihrer Kleider schicken zu lassen, aber eigentlich konnte diese Sendung noch nicht da sein. Von wem aber sollte sie sonst ein Paket erhalten?

Es war ein großer, stabiler Karton, der mit einem steifen Bogen harten Packpapiers umgeben war. Sie löste die Knoten der Schnur und schlug das Papier auseinander. Ein Brief fiel ihr entgegen. Sie schlitzte den Umschlag mit dem kleinen Finger auf und zog ein Blatt heraus, das offenbar aus einem kleinen Notizbuch stammte. Die Schrift darauf war steil und wirkte ein wenig kindlich.

»Liebe Linny«, stand auf dem Zettel, »sicher weißt Du inzwischen, daß sie hinter mir her sind. Ich habe in dem Karton ein paar Dinge, die ich von meiner Mutter geerbt habe. Ich möchte nicht, daß je irgend jemand darin herumschnüffelt. Bitte, hebe den Karton für mich auf. Ich werde schon irgendwann mal wieder aufkreuzen und ihn mir abholen. Vielen Dank. J. F.«

Ärgerlich ließ sie den Zettel sinken. Eigentlich, dachte sie, sollte ich die Polizei anrufen und ihnen den Karton aushändigen. Aber ich will ihm diesen letzten Gefallen tun. Von mir aus. Weil er mir für ein paar Wochen die Illusion gab, ein glückliches Mädchen zu sein. Weil ich ihn ein paar Wochen lang geliebt habe. Deshalb will ich ihm die Sachen von seiner Mutter verwahren. Aber, fügte sie in ihren Gedanken hinzu, aber das ist das letzte, Jack Fountain, was ich je für dich tun werde. Das allerletzte. Ich hebe dir diesen Karton auf, von mir aus bis zum Jüngsten Tag, aber damit bist du endgültig aus meinem Leben gestrichen.

Während sie den Karton in die hinterste Ecke ihres Kleiderschrankes schob, rannen zwei große Tränen über das junge Gesicht. Von nun an zwang sie sich dazu, nicht mehr an ihn zu denken. In den nächsten Tagen und Wochen las sie nicht einmal, was die Zeitungen über Jack Fountain schrieben. Und deshalb blieb der Karton denn auch fünfzehn Jahre lang bei ihr…

***

Der G-man schoß zweimal in die Schießscharte zwischen den Kisten hinein, dann sprang er zurück bis zur Ecke, nahm die Waffe zwischen die Zähne und packte eine der Kisten. Er zerrte und ruckte sie hin und her, bis es ihm gelang, sie völlig herauszuziehen. Polternd stürzten ein paar andere nach.

Hinter dem Wall leerer Kisten wurde wieder der Krach von Schüssen laut. Der G-man stand bereits an der nächsten Ecke und suchte sich eine Kiste, die wieder andere mit sich reißen mußte. Keuchend und schwitzend zerrte er daran, bis sie aus der Wand fiel. Ein paar Holzsplitter flogen umher, als von drinnen blindlings Schüsse in die Kistenwand gejagt wurden.

Für einen Augenblick verschnaufte der G-man. Dann huschte ein ironisches Lächeln über sein Gesicht. Er zog ein Kästchen englischer Zündhölzer aus der Hosentasche, nahm drei von ihnen heraus und schob die Schachtel wieder zu.

»Kommen Sie heraus, Fountain!« rief er laut. »Oder wir räuchern Sie mit Tränengas aus!«

Schüsse durch die Schießscharten, die zu schmal waren, um genug Blickfeld zu gewähren, waren die einzige Antwort. Der G-man schob die Zündholzschachtel so auf, daß ihm die Endchen der Hölzer, an denen sich nicht die Schwefelkuppe befand, entgegenblickten. Er riß die drei Zündhölzer auf einmal an und schob sie behutsam in das halboffene Kästchen. Langsam züngelten die Flammen an den kantigen Hölzchen empor, immer näher zu dem Ende der Schachtel hin, wo an die vierzig Schwefelkujppen aufeinanderlagen.

Vorsichtig scnob sich der G-man an die nächste Schießscharte heran. Jetzt brannte bereits das eine Ende der Schachtel, und der G-man spürte, wie die andere Hälfte zwischen seinen Fingern heiß wurde. Mit einem knappen Schwung schleuderte er die Schachtel durch die Öffnung zwischen den Kisten.

Gleich darauf hörte er, wie die Schwefelkuppen mit einem lauten Zischen gleichzeitig Feuer fingen.

Fast im selben Augenblick hörte er lautes Rumoren auf der nächsten Seite des Stapels. Er lief zur Ecke, nahm die Dienstwaffe schußbereit in die Hand und wartete. Aus der Kistenwand schoben sich zwei übereinanderstehende Kisten nach außen, bis sie den Eingang zu diesem Versteck freilegten.

»Werfen Sie zuerst Ihre Waffe heraus!« rief der G-man. »Oder wir schießen mit Maschinenpistolen, sobald Sie nur die Nasenspitze zeigen!«

Einen Augenblick blieb alles still. Dann flog etwas Schwarzes heraus, polterte gegen den nächsten Stapel und fiel zu Boden. Es war ein schwerer 45er Colt mit holzbeschlagenem Kolben.

»Okay!« rief der G-man. »Jetzt kommen Sie heraus mit erhobenen Händen' Machen Sie keine überflüssigen Bewegungen!«

Gebückt schob sich der gesuchte Gangster aus dem niedrigen Durchgang. Er hielt die Hände in Kopfhöhe. Der G-man ging langsam auf ihn zu. Dunkle Augen starrten ihn haßerfüllt an.

»Ihr mit eurem Tränengas«, knurrte der junge Verbrecher. »Zu einem ehrlichen Kampf seid ihr ja zu feige!«

»Als ob ein Gangster schon einmal ehrlich gekämpft hätte«, erwiderte der G-man verächtlich. »Außerdem hatte ich gar kein Tränengas bei mir. Das Zischen kam von einer Schachtel Streichhölzer.«

Das Gesicht des etwa dreiundzwanzigjährigen Burschen verzog sich vor Wut.

»Das ist eine Lüge«, zischte er, »eine verdammte Lüge! Sie wollen sich bloß auf spielen! Ich weiß doch, wie es klingt, wenn eine Tränengas-Handgranate zerplatzt und das Gas herauszischt.«

»Dann wissen Sie es eben nicht gut genug. Drehen Sie sich um! Gehen Sie zwei Schritte geradeaus. Wenn Sie eine verdächtige Bewegung machen oder zu fliehen versuchen, muß ich schießen.« Jack Fountain gehorchte widerwillig. Der G-man folgte ihm, bückte sich, um den Colt aufzuheben, und sagte dann: »Gehen Sie weiter geradeaus durch die Gänge. Bis ich es Ihnen sage, wo wir abbiegen. Meine Waffe ist entsichert, nur damit Sie Bescheid wissen.« Sie kamen bis zu dem Tor in der Mauer, bevor sie in der Ferne die erste Polizeisirene hörten.

»Legen Sie die Hände gegen die Mauer und treten Sie einen Schritt zurück«, befahl der G-man. »Wir warten, bis die Kollegen eintreffen.«

»Wo stecken denn die anderen?« fragte Fountain aus seiner schrägen Stellung heraus. »Sind sie immer noch y.u ängstlich, ihre Nasen sehen zu lassen?«

»Es gibt keine anderen«, sagte der G-man. »Im Augenblick bin ich ganz allein hier.«

»Was?«

Einen Augenblick stand der Gangster starr wie eine Steinfigur. Dann stieß er sich mit beiden Händen von der Mauer ab und warf sich herum. Der G-man musterte ihn aus leicht zusammengekniffenen Augen. Die schwere Smith & Wesson lag so ruhig in seiner Hand, als hätte sie nicht mehr als das Gewicht eines Bleistiftes.

»Wann werden Sie endlich begreifen, daß Sie ausgespielt haben, Fountain?« fragte der G-man ruhig. »Ich bin ein Special Agent des FBI. Und wir haben schon andere als Sie zur Strecke gebracht.«

Fountain zitterte vor Wut. Aber er war klug genug, nicht das Unmögliche zu versuchen. Denn der G-man stand genau nach Vorschrift weit genug von ihm weg, als daß er ihn hätte erreichen können, bevor der G-man schießen konnte. Schwitzend vor Wut ergab sich Jack Fountain endlich in sein Schicksal.

Eine knappe Stunde später wurde er, mit Handschellen versehen, ins Untersuchungsgefängnis des Ersten Kriminalgerichtes des Bundesstaates New York eingeliefert. Auf dem Einlieferungsschein wurde das Datum festgehalten: 17. März 1950. Dann mußte der G-man die Einlieferung unterschreiben. In klaren, charakteristischen Schriftzügen schrieb er seinen Namen auf das Formular: John D. High.

***

Fünfzehn Jahre später, am 4. Mai 1965, wurde Jack Fountain entlassen. Morgens gegen neun Uhr führte ihn ein Aufseher in das Büro des Verwaltungstraktes, wo die letzten Formalitäten erledigt wurden.

Hinter einer Barriere erhob sich ein weißhaariger, hagerer Wärter von fast sechzig Jahren. Er musterte Fountains finsteres Gesicht. Dann griff er nach einem Beutel, der auf seinem Schreibtisch lag, und legte ihn vor dem Zuchthäusler hin.

»Da«, sagte er dabei. »Sie sehen, daß das Siegel unverletzt ist, ja?«

Fountain sagte nichts. Er nickte nur kurz. Der Wärter zog eine an den Rändern schon vergilbte Liste heran, brach das Siegel auseinander und leerte den Beutel. Der Reihe nach schob er Fountain jene Besitztümer hin, die ihm vor fünfzehn Jahren bei der Einlieferung abgenommen worden waren. Jeden einzelnen Gegenstand hakte er in der Liste ab. Fountain betrachtete seine Habseligkeiten mit finsteren Blicken. Der Führerschein war längst abgelaufen, weil der Bundesstaat New York keine Fahrlizenz auf Lebenszeit vergibt. Mit dem Schlüsselbund konnte er sicherlich auch nichts mehr anfangen, denn wer reserviert schon einem Sträfling fünfzehn Jahre lang ein möbliertes Zimmer und eine Garage?

Auch die Rechnungen, die Quittungen und die anderen Papiere in der abgegriffenen Brieftasche hatten nicht mehr als allenfalls noch Erinnerungswert. Und das Benzin in dem kleinen Feuerzeug war natürlich längst verdunstet. Nur dem Taschenmesser mit dem Schraubenzieher und dem Elfenbeingriff hatte die Zeit nichts anhaben können. Auch dem Heftchen Reklame-Streichhölzer nicht.

»Unterschreiben Sie hier«, sagte der Wärter.

Fountain malte seinen Namen in der etwas kindlichen Schrift eines Mannes, der nie viel geschrieben hat. Der weißhaarige Wärter faltete den leeren Beutel pedantisch zusammen, legte die quittierte Liste neben den Beutel zurück auf seinen Schreibtisch und wandte sich wieder dem Sträfling zu.

»Sie hatten zwölf bis zwanzig Jahre vom Gericht aufgebrummt bekommen, stimmt's?« fragte der Wärter.

Fountain hob unwillig den Kopf, während er fortfuhr, seine Sachen in die Taschen des altmodisch wirkenden, dunkelblauen Zweireihers zu verstauen, in dem er vor fünfzehn Jahren hier angekommen war.

»Stimmt«, knurrte er. »Warum?« Der weißhaarige Wärter sah ihn nachdenklich an.

»Dann haben Sie genau ein Viertel mehr als die Mindeststrafe, aber auch genau ein Viertel weniger als die Höchststrafe absitzen müssen«, sagte er langsam und mit einer eigenartigen Betonung. »Das sollte Ihnen doch eigentlich zu denken geben.«

Verständnislos starrte Jack Fountain in das hagere Gesicht des Wärters. , »Wieso? Was soll das heißen?«

Der Wärter zuckte die Achseln.

»Es soll heißen, daß Sie schon vor drei Jahren hätten entlassen werden können. Ich sitze nicht im Parole-Ausschuß, aber mir genügt ein Blick in Ihr Gesicht, Fountain, um zu wissen, warum man es nicht getan hat. Ich stehe hier seit über dreißig Jahren, und ich kann die Tausende nicht mehr zählen, die an mir vorbeigegangen sind — zuerst bei der Einlieferung und dann wieder bei der Entlassung. Ich sehe es einem Burschen an der Nasenspitze an, ob er wiederkommen wird oder nicht. Mit Ihnen, Fountain, wette ich um einen Dollar, daß ich Sie binnen Jahresfrist wieder vor mir stehen habe.«

»Quatsch«, knurrte Fountain, wich aber dem Blick des alten Mannes aus. »Beschäftigen Sie sich lieber mit Kaffeesatz, statt mit meiner Nasenspitze. Ich habe, wenn Sie es schon wissen wollen, die Nase gestrichen voll von eurem verdammten Laden. Mich sehen Sie hier nicht wieder.«

»Das wäre schön, wenn's so wäre«, erwiderte der Wärter ungerührt. »Nur müßten Sie dann vorher Ihre Pläne aufgeben.«

Fountain stutzte. Einen Herzschlag lang stand er regungslos. Dann wandte er sich ganz langsam dem Wärter zu, legte beide Hände auf die Barriere, so hart, daß die Knöchel weiß hervortraten und fragte sehr leise:

»Was für Pläne?«

Der Wärter zuckte die Achseln.

»Ich bin kein Hellseher. Aber Sie haben etwas vor, Fountain. Sie wollen draußen irgendwas unternehmen, und das spukt seit fünfzehn Jahren in Ihrem Kopf ‘rum. Sie haben hier in der langen Zeit' den schweigsamen Einzelgänger gespielt. Den Mann, der niemand in sich hineinsehen läßt. Das bringen nur Burschen fertig, die sich ganz und gar in ein Ziel verrannt haben. Sie gehören dazu. Und deswegen werden Sie in kurzer Zeit wieder vor mir stehen. Ich bin weder der Direktor noch der Gefängnisgeistliche. Moralpredigten sind bei Ihnen sowieso verschwendete Liebesmühe. Aber bevor Sie das tun, was Sie sich vorgenommen haben, Fountain, sollten Sie einen Augenblick an mich denken.«

Jack Fountain holte tief Luft. Einen Augenblick sah es so aus, als wollte er etwas entgegnen, aber dann machte er doch stumm kehrt und ging auf die Tür zu. Aber noch bevor er die Schwelle erreicht hatte, hörte er, wie ihm der alte Wärter nachrief:

»Vergessen Sie den einen Dollär nicht, wenn Sie wiederkommen.«

»Eher jage ich mir eine Kugel in den Kopf«, knurrte Fountain, ohne den Kopf zu wenden.

»Na ja«, meinte der Wärter trocken, »das ist allerdings auch eine Möglichkeit. Vorausgesetzt, daß Sie dazu kommen.«

***

Mein Freund und Kollege Phil Decker hatte das rechte Seitenfenster des Jaguar halb herabgelassen, schleuderte den Zigarettenstummel hinaus, gähnte und seufzte:

»Was das soll, mag der Himmel wissen. Es ist kurz nach neun Uhr früh, und dabei haben wir Anfang Mai, aber es herrscht bereits eine Hitze wie in der Mittagsstunde eines glutheißen Hochsommertages.«

Ich reckte meine von der langen Fahrt ein wenig verkrampften Beine, schob mir den Hut ins Gesicht und brummte:

»Es stört mich viel mehr, daß ich zu nachtschlafender Zeit aufstehen mußte.«

Ein Stoß mit dem Ellenbogen war Phils einzige Antwort. Ich sdiob mir den Hut aus der Stirn und knurrte: »He, was soll das?«

»Er kommt!«

Ich sah zur Windschutzscheibe hinaus. Ungefähr dreißig Yard vor uns kam ein großer, breitschultriger Mann in einem von der Mode überholten, dunkelblauen Zweireiher die Straße herab. Er trug keinen Hut, und so konnte man sehen, daß er tiefschwarzes Haar besaß, das allerdings schon von einigen grauen Fäden durchzogen war. Der Beschreibung nach mußte es Jack Fountain sein.

Verabredungsgemäß klappte ich den großen Straßenatlas auf, den ich eigens für diesen Zweck mitgenommen hatte, und fuhr mit dem Bleistift die bunten Linien der Freeways, Highways, State-Highways und anderer Straßen nach. Phil beugte sich von seiner Seite her über den Atlas, und als Fountain dicht an uns vorbeiging, mußte er den Eindruck gewinnen, daß sich zwei Männer nicht über die nächste Fahrtroute einig werden konnten. Im Rückspiegel bemerkten wir, daß Fountain die Straße überquerte und in eine kleine Kneipe ging, die schon geöffnet hatte und von meinem Wagen keine zwanzig Schritt entfernt lag.

»Los«, sagte ich. »Wir gehen auch ‘rein. Es kann nicht auffallen, wenn wir uns als Touristen gebärden und eine Erfrischung trinken wollen. Den Straßenatlas nehmen wir mit. Unser Ziel ist San Franzisco, damit du Bescheid weißt. Bis wir diese Fünftausend-Kilometer-Strecke auf dem Atlas zusammengesucht haben, wird viel Zeit vergangen sein.«

Wir folgten also dem entlassenen Sträfling in die Kneipe. Sinnigerweise — wohl wegen der Nähe des Staatszuchthauses — hieß die kleine, verräucherte Bude »Zur Goldenen Freiheit«. Allerdings war die Reklame über der Tür nicht in Gold, sondern in einem stumpfen Blau gehalten.

Das Lokal war höchstens zwölfmal acht Yard groß, und auf diesem nicht eben großen Raum zwängten sich sechs Tische, eine Theke und fünf Barhocker aneinander wie die Sardinen in einer Büchse. Fountain hockte an der Theke und bekam gerade einen doppelten Whisky eingeschenkt. Zwei Eiswürfel klapperten bereits in seinem Glas.

»Puh, ist das eine Hitze«, sagte Phil, als wir durch die Tür kamen. »Und dabei wollten wir heute eigentlich noch achthundert Meilen fahren.«

Fountain blickte sich nicht um, aber der Mann hinter der Theke hob seinen kleinen, kugelrunden Kopf mit den neugierigen Mausaugen und stieß ungläubig hervor:

»Achthundert Meilen? Das kann man ja an einem Tage gar nicht machen!«

»Vorsicht«, warnte ich. »Es gibt ja auch Autos, die wirklich etwas unter der Haube haben.«

Der Barkeeper mußte sich auf die Zehen stellen und den Hals recken, um durch das einzige Fenster auf die Straße blicken zu können, wo er natürlich meinen Jaguar entdeckte. Er stieß einen bewundernden Pfiff aus.

»Donnerwetter«, sagte er. »Was für ein Schlitten ist das?«

»Ein Jaguar, Typ E, 265 PS«, erwiderte ich und gab mir Mühe, den Besitzerstolz nicht allzu deutlich durchklingen zu lassen. »Wir wollen nach Frisco, aber wir können uns über die Route nicht einig werden.«

»Quer durch die Staaten!« seufzte der Barkeeper träumerisch. »Und mit diesem Raubtier! Hören Sie, wenn einer von Ihnen in der Zwischenzeit hier meine Kneipe pachten will, fahre ich gern an seiner Stelle mit.«

Das sollte natürlich ein Witz sein, und er lachte selbst am lautesten darüber. Wir ließen uns zwei Limonaden kommen und machten uns über den Atlas her. Jack Fountain rührte sich kaum. Nach einiger Zeit gewannen wir den Eindruck, daß er auf etwas oder jemand wartete, und daß er damit rechnete, lange warten zu müssen. Um ebenfalls eine gute Erklärung dafür zu haben, warum wir unsere Wartezeit ausdehnten, bestellten wir bei dem Wirt ein zweites Frühstück. Als es gebracht wurde, war es kurz vor zehn.

Zwanzig Minuten später waren wir damit fertig, aber Foüntain hockte noch immer an der Bar. Er hatte in der Stunde seinen doppelten Whisky noch immer nicht ausgetrunken. Der Bursche war sich offenbar darüber klar, wie Alkohol auf einen wirken mußte, der fünfzehn Jahre lang keinen bekommen hat? Ich trank gerade den letzten Schluck Kaffee, als er sich abrupt vom Hocker gleiten ließ und die Telefonzelle aufsuchte, die in der hinteren Wand des Lokals eingelassen war. In der Zelle wandte er uns den Rücken zu, aber durch die Ganzglastür konnten wir sehen, wie er wählte. Phil zählte mit.

»Zehnmal«, sagte er leise. »Er hat zehnmal die Wählscheibe gedreht.«

»Dann wird er New York anrufen«, erwiderte ich ebenso leise. »Die Vorwählnummer 2-1-2, dann die beiden Buchstaben und die fünf Ziffern, aus der jede New Yorker Rufnummer besteht.«

»Sicher gibt es auch andere Orte, wo Ruf- und Vorwählnummer zusammen zehnmal zu wählen verlangen«, wandte Phil ein.

»Möglich. Aber wir wissen, daß er New York kennt, daß er dort vor fünfzehn Jahren Freunde, Bekannte und Komplicen hatte.«

Fountain kam wieder aus der Telefonzelle heraus. Entweder hatte er keine Verbindung bekommen, oder aber sein Gespräch war sehr kurz gewesen. Phil und ich steckten uns Zigaretten an. Dabei sagte mein Freund:

»Laß uns noch einen Augenblick verdauen. Dann fahren wir los. Über die halbe Strecke sind wir uns jetzt einig. Über den Rest können wir uns immer noch den Kopf zerbrechen.«

»Meinetwegen«, seufzte ich gesättigt und gähnte. »Am liebsten würde ich erst ein Nickerchen machen.«

»Wenn wir so weitermachen, sind wir nächstes Jahr noch nicht in Frisco.« Wir dösten vor uns hin, während Fountain seinen Whisky zurückgab, weil die Eiswürfel geschmolzen waren und dafür einen zweiten verlangte. Der Barkeeper staunte zwar darüber, daß jemand erst eine Stunde vergehen ließ, damit die Eiswürfel schmelzen konnten und dann aus eben diesem Grunde einen neuen Whisky verlangte.

Fountain nahm das neue Glas in die Hand, aber er ließ sich geschlagene zehn Minuten Zeit, bevor er zum zweitenmal daran nippte.

Endlich, es war gegen halb elf oder etwas später, flog die Tür auf, und ein kleiner, untersetzter, aber offenbar sehr kräftiger Bursche von ungefähr vierzig Jahren kam hereingefegt wie ein Tornado.

»Ha, Jack!« röhrte er. »Da bist du ja wieder, altes Schlachtroß! Na, laß dich mal ansehen! Verdammt, Junge, du siehst prächtig aus! Wie geht's, wie steht's?«

Jack Fountain sah ihn über die Schulter hinweg an, als betrachtete er ein lästiges Insekt.

»Ich warte seit einer halben Ewigkeit«, sagte er nur.

Der Ankömmling zog sichtlich den Kopf ein.

»Ich wurde unterwegs aufgehalten«, bekannte er in wesentlich leiserem Ton. »Schwerer Unfall auf der Neun. Eine kilometerlange Stauung, und die Bullen hatten keine Ahnung, wie sie den Verkehr umleiten sollten.«

Jack Fountain rutschte von seinem Hocker.

»Du redest mir viel zuviel«, sagte er mit der Ruhe, die einen frösteln machen kann. »Komm jetzt.«

»Ja, Jack, sicher doch«, beeilte sich der Kleine zuzustimmen.

Fountain verließ ohne einen Gruß das Lokal, während der Kleine immerhin etwas wie »Wiedersehen« brummte. Kaum waren sie hinaus, da stand Phil bereits am Türrahmen und schielte durch den engen Spalt, zu dem er die Tür offenhielt.

»Ford Galaxie«, sagte er zu mir herüber, während ich seine Angaben notierte: »Cremefarben mit schwarz abgesetztem Dach. Weißwandreifen und Heckantenne. New Yorker Zulassung von 1964, Kennzeichen EG 4567.«

Zwei Minuten später war der Ford aus der Straße verschwunden, und ich saß im Jaguar am Sprechfunkgerät, während Phil schnell in der Kneipe unsere Rechnung bezahlte. Von diesem Augenblick an würde Fountain ständig unter Beobachtung stehen. Bis das FBI einen gewissen braunen Karton gefunden hatte, der seit fünfzehn Jahren gesucht wurde…

***

Nachmittags kurz nach drei war die Hitze unerträglich geworden.

Phil legte den Telefonhörer auf und wischte sich mit dem Hemdsärmel über die Stirn.

»Die Auskunft der Zulassungsstello«, sagte er. »Der Ford gehört einem gewissen Jim Ryer, wohnhaft in Jackson Heights, drüben in Queens.«

»Sagt dir der Name etwas?«

Phil schüttelte stumm den Kopf.

»Ich gehe mal ‘rauf ins Archiv«, schlug ich vor. »Vielleicht ist dort etwas über diesen Ryer bekannt.«

»Okay«, stimmte Phil zu und ließ sich in seinen Drehstuhl zürückfallen. »Wer weiß, ob dieser verdammte braune Karton überhaupt noch existiert. Vielleicht ist er längst auf dem Grund des Hudson oder des East River verfault und sein Inhalt im Schlamm versunken.«

»Gut möglich«, gab ich zu. »Aber du weißt ja, was sie uns auf der FBI-Akademie in Quantico dauernd predigen: Ausdauer, Ausdauer, Ausdauer!«

»Rutsch mir den Buckel ‘runter«, sagte Phil.

Ich ließ die Officetür gerade laut genug zufallen, daß er nicht einschlafen konnte.

, »Hallo, Jerry«, sagte Steve Dillaggio, der in dieser Woche Archivdienst hatte.

Ich nickte zurück. »Sieh mal nach, ob wir etwas über einen gewissen Jim Ryer haben. Er wohnt in Queens. In Jackson Heights.«

»Auch noch arbeiten«, stöhnte Steve und verschwand in einem der Gänge zwischen den endlosen Regalreihen des großen Archivsaales.

Ich steckte mir eine Zigarette an. Sie schmeckte wie Stroh in dieser verdammten Hitze. Also drückte ich sie wieder aus. An der Wand hing ein Reklamekalender von einer weltbekannten Limonadenfabrik. Denen war für den Mai .nichts Besseres eingefallen als ein Stück Miami-Strand und ein wolkenloser Himmel. Den hatten wir hier in New York auch. Und die Temperaturen konnten in Florida auch nicht höher sein. Ich sehnte mich nach einer kalten Dusche.

»Da ist er«, ertönte Steves Stimme, während er wieder zwischen den Regalen zum Vorschein kam. »Jim Ryer, genannt Rex Ryer, König Ryer, na, ist das nichts?«

Er schob mir eine Karteikarte hin, an der der übliche Dreierstreifen des Erkennungsdienstes klebte: Gesicht von vom, im Profil und im Halbprofil. Ich besah mir das stiernackige, kantige, breite Gesicht dieses Mannes und schüttelte unwillkürlich den Kopf.

»Das ist er nicht«, murmelte ich. »Wer ist das nicht?« fragte Steve. »Der Bursche, der heute früh in Albany den Wagen fuhr, der auf diesen Mann hier zugelassen ist. Das war ein anderer.«

»Jedenfalls ist das hier Jim Ryer. Einmal vorbestraft, wie du siehst, wegen Verleitung zum Meineid, Ruf doch mal das zuständige Revier der Stadtpolizei in Jackson Height an. Vielleicht können die dir mehr über ihn sagen.«

»Mach ich«, sagte ich und schrieb mir rasch die wichtigsten Daten von der Karteikarte ab. Danach kehrte ich ins Office zurück.

Phil hatte wieder einmal den Telefonhörer , am Ohr. Sein Gesicht machte einen so konzentrierten Eindruck, daß man auf den ersten- Blick erkennen konnte, daß irgendwas los war. Ich griff mir hastig die Mithörmuschel.

Durch die Leitung drang eine fistelnde, heisere Männerstimme.

»…ohne Geld gibt's nichts, G-man.«

»Sie sind ein kleiner Witzbold, was?« sagte Phil lauernd. »Glauben Sie, wir können Ihnen Informationen abkaufen auf die bloße Zusicherung hin, daß sie für uns wertvoll seien? Da müssen Sie uns schon einen Beweis liefern, daß es wirklich wertvolle Informationen sind.«

»Wie stellen Sie sich das vor?« krächzte die Stimme.

»Zunächst einmal müssen wir Ihren Namen wissen. Wir verhandeln prinzipiell nicht mit anonym bleibenden Leuten.«

»Meinen Namen? Als ob der eine Rolle spielte! Ich bin Blick Huller, aber hier oben in der 86. Straße und in der Nachbarschaft davon kennt mich jede.-. Kind nur als Blick-Black.«

»Also schön, Mister Huller. So weit sind wir jetzt. Nun weiter. Sie behaupten, daß Sie Informationen besitzen, die für die Bundespolizei äußerst interessant sein müßten. Liefern Sie uns einen Beweis, wenigstens ein Stichwort, dann können wir weitersehen.«

»Ein Stichwort? Na schön, ich habe Ihnen doch schon gesagt, daß es um Fountain geht, um Jack Fountain, einen Kerl, der fünfzehn Jahre abgebrummt, hat und demnächst entlassen werden soll.«

Mit keinem Wimperzucken verriet Phil, wie sehr uns alles interessierte, was mit Jack Fountain zusammenhing. Seine Stimme klang ganz ruhig, als er zurückfragte:

»Es werden täglich irgendwelche Zuchthäusler entlassen. Was soll daran für uns von besonderem Interesse sein?«

»Verdammt noch mal«, kreischte die fistelnde Stimme. »Ich kann mich hier in dieser lausigen Telefonzelle nicht stundenlang aufhalten. Man steht ja wie auf einem Präsentierteller! Und was glauben Sie, wie sich die Leute wundern, wenn sie mich stundenlang telefonieren sehen. Ich will fünfzig Dollar, weiter nichts. Dafür kriegt ihr eine Information, die für euch mit Geld gar nicht zu bezahlen ist. Überlegen Sie sichs, ob Sie die Piepen herausrücken wollen. Sonst gehe ich damit zu einer anderen Adresse. Es gibt genug Leute, die sich für das interessieren werden, was ich weiß. Oder haben Sie noch nie was von der Cosa Nostra gehört?«

Einen Augenblick blieb es still. Ich merkte, daß ich unwillkürlich die Luft angehalten hatte. Cosa Nostra nannte sich jene Verbrecherorganisation, die schon unter allerlei Namen in Erscheinung getreten war. Sie hieß einmal das Syndikat, man hatte sie auch schon die amerikanische Mafia genannt.

»Es wird am besten sein, wenn wir persönlich darüber sprechen«, schlug Phil vor. »Ein solches Gespräch halte ich am Telefon auch nicht füi zweckmäßig. Schlagen Sie uns einen Ort vor, wo wir uns treffen können.«

Phil wartete auf eine Antwort. Ich drückte die Mithörmuschel an mein rechtes Ohr und wartete ebenfalls. Die Sekunden zogen sich endlos in die Länge. Es kam keine Antwort.

»Hallo!« rief Phil in den Hörer. »Hallo, so antworten Sie doch! Wenn Sie mit meinem Vorschlag nicht einverstanden sind, dann machen Sie einen anderen! Hallo! Hören Sie mich?«

Alles blieb still. Dann war da auf einmal ein leises, entferntes Geräusch in der Leitung, etwas Undefinierbares, vielleicht ein schwaches Poltern oder so etwas. Und dann wurde auf einmal der Hörer am anderen Ende eingehängt. Das charakteristische Knacken war deutlich zu hören.

Entgeistert ließ Phil den Hörer sinken.

»So was Verrücktes«, schimpfte er. »Erst ruft er an und wlil von uns fünfzig Dollar ‘rausquetschen, um uns wer weiß welche Informationen zu verkaufen, aber dann überlegt er es sich plötzlich anders und sagt einfach keinen Ton mehr. Ich möchte wissen, was der Quatsch soll.«

Ich legte nachdenklich die Mithörmuschel auf den Schreibtisch zurück. Im Geiste ließ ich noch einmal die letzten Sätze an mir vorüberziehen, die gesprochen worden waren, bevor es plötzlich stumm wurde.

»Komm«, sagte ich dann. »Wir fahren ‘rauf in die 86. Straße.«

»Was versprichst du dir davon?« wollte Phil wissen.

Ich zuckte mit den Achseln.

»Wenn ihn unter dem Namen Blick-Black jedes Kind da oben kennt, sollte es doch nicht allzu schwierig sein, ihn zu finden.«

»Und was geschieht mit Fountain?«

»Was soll schon mit ihm geschehen? Er wird doch von unserer Überwachungsabteilung beobachtet, nicht wahr? Wenn sich etwas Besonderes tut, können die Kollegen auch ohne uns damit fertig werden.«

Der Einfachheit halber fuhren wir dicht am East River in die 86. Straße ein und beschlossen, sie erst einmal nach Westen bis zum Central Park abzufahren. Aber ich hatte die Ecke am Carl Schurz Park noch nicht ausgefahren, da machte mich Phil auf eine kleine Menschenansammlung auf der gegenüberliegenden Straßenseite aufmerksam.

»Du, Jerry, da drüben scheint was los zu sein!«

Ich dachte an das jähe Ende des Telefongesprächs.

»Schalte das Rotlicht ein«, bat ich meinen Freund, während ich den Jaguar quer über die Fahrbahn rollen ließ.

Mit dem rotierenden Rotlicht ließ ich den Wagen mit den Vorderrädern auf dem Gehsteig stehen. Wir sprangen hinaus und mußten unsere Ellenbogen benutzen, um uns durch die stetig größer werdende Menschenmenge hindurchzuschieben. In der Ferne hörten wir schon das Auf- und Abschwellen einer sich nähernden Polizeisirene. Ungefähr in der Mitte der Menschenansammlung ragte die obere Hälfte einer öffentlichen Fernsprechzelle empor. Ich hatte ein flaues Gefühl im Magen.

»FBI!« sagte ich laut. »Lassen Sie uns durch! FBI! Bitte, treten Sie zur Seite! FBI!«

Endlich standen wir vor der Telefonzelle. Die Tür stand halb offen. Das Bein eines Mannes mit einem alten, abgelaufenen Halbschuh ragte neben der Tür heraus. Ich beugte mich vor.

»Verdammt noch mal«, sagte Phil sehr leise neben mir.

»Das ist doch Blick-Black, der alte Säufer!« kreischte eine schrille Weiberstimme irgendwo hinter uns.

In der Zelle lag zusammengekrümmt die Gestalt eines Mannes mit grauem Haar, silbergrauen Bartstoppeln und weit geöffneten, glanzlosen Augen. Rings um den Oberkörper hatte sich eine Blutlache ausgebreitet. Und mitten darin lag ein neuer, haarfein gespitzter Bleistift.

***

Um drei Uhr siebenundvierzig nachmittags ging in der Telefonzentrale des Distriktgebäudes ein Anruf ein, den die junge Telefonistin Myrna Sanders entgegennahm. Mit ihrer leicht heiseren, immer ein wenig an eine Nachtklubsängerin erinnernden Stimme sagte Myrna ihren Spruch auf:

»Federal Bureau of Investigation, New York District.«

Eine Männerstimme drang durch die Leitung, rauh, seltsam fremdartig und tief:

»Geben Sie mir High!«

»Mr. High?« wiederholte Myrna Sanders verdutzt wegen der respektlosen Formulierung. »Einen Augenblick. Ich verbinde mit dem Sekretariat.«

»Nicht mehr nötig«, erwiderte die seltsame Stimme. Und schon verriet das leichte Knacken in der Leitung, daß der Anrufer bereits eingehängt hatte.

***

Detective-Lieutehant Harry Easton von der IV. Mordkommission Manhattan Ost hörte aufmerksam zu, als Phil ihm den Inhalt des Telefongespräches schilderte. Easton war einer jener jungen Detektive, die ihr Rüstzeug auf Hochschulen und der FBI-Akademie in Quantico erhalten hatten. Von seinen Leuten wurde er meistens »Cleary« genannt, von dem englischen Wort »Clear«

— klar, weil ihm nachgesagt wurde, daß seine Mordkommission noch jeden Fall aufgeklärt hatte, seit Easton sie leitete. Neben ihm stand, wie immer, sein Schatten Ed Schulz, ein Detective-Sergeant von hünenhafter Größe.

»Na, das fehlt uns gerade noch«, brummte der Lieutenant, als Phil mit seinem Bericht fertig war. »Cosa Nostra! Die wahrscheinlich größte und einflußreichsten Gangsterorganisation der Welt! Wenn die dahintersteckt, wird es eine Menge Ärger geben.«

»Ich weiß nicht, Chef«, wandte Schulz ein. »Ich känn mir nicht denken, wie ein alter Säufer irgend etwas erfahren könnte, was die Cosa Nostra zu einem Mord herausfordern würde.«

»Immerhin ist er tot«, sagte ich.

Wir näherten uns der Telefonzelle wieder. Uniformierte Cops vom nächsten Revier hatten die ganze Ecke abgesperrt. Gegenüber, am Rande des Carl Schurz Parks, standen die Wagen, mit denen die Mordkommission gekommen war. Unter ihnen befand sich der große Einsatzwagen, der ein fahrbares Büro enthielt, alle Instrumenten- und Gerätekoffer für den Spurensicherungsdienst und einige kriminaltechnische Raffinessen mehr.

Als wir wieder auf die Fernsprechzelle zutraten, standen die Mitarbeiter von Easton tatenlos herum. Der Fotograf war bei der Arbeit. Aus allen erdenklichen Blickwinkeln nahm er Bilder vom Tatort und vom Leichnam auf. Der Arzt der Mordkommission hatte vorher schon, ohne die Lage des Leichnams zu verändern, eine erste Untersuchung vorgenommen, die eigentlich nur gewährleisten sollte, daß man nicht einen Mann als Leichnam liegenließ, in dem vielleicht noch eine Spur von Leben war.

Easton winkte einen kleinen, dicken Detektiv heran, der an die Fünfzig Jahre alt sein mochte. Er hatte Hängebacken, ein Doppelkinn und listig blinzelnde Schweinsäuglein. Trotzdem machte sein Gesicht einen melancholischen Eindruck.

»Smitty«, sagte Easton, »das sind Cotton und Decker vom FBI. Gibt‘s was Bemerkenswertes?«

Nachdem der beleibte Detektiv uns zugenickt hatte, antwortete er auf die Frage des Lieutenants:

»Sicher, Chef. Der Bleistift.«

»Was für ein Bleistift?« fragte Easton. »Neben der Leiche. Genau in der Blutlache. Ein brandneuer, noch nie benutzter Bleistift, soweit man das auf den ersten Blick sagen kann«, erklärte Smitty: »Kennen Sie einen alten Säufer, der mit einem nagelneuen Bleistift in der Tasche herumläuft?«

»Halten Sie es für möglich, daß der Mörder ihn verloren haben könnte?« Smitty zuckte stumm die Achseln und machte eine vage Geste, die vermutlich besagen sollte: Möglich ist alles.

Der Fotograf war ein blasser, junger Mann, der sich uns in diesem Augenblick zuwandte.

»Ich bin soweit fertig, Chef«, sagte er. »Aber ich hielte es für nützlich, ein Bild senkrecht von oben zu machen. Meinen Sie nicht auch?«

»Auf jeden Fall, Andy«, erwiderte Easton und drehte den Kopf zu uns: »Andy ist nicht nur ein Fotograf, er hat auch das, was ein Polizeifotograf besonders bi'aucht: den sechsten Sinn für Perspektiven.«

Inzwischen hatte der blasse, junge Mann aus einem riesigen Koffer, der aufgeklappt auf dem Gehsteig lag, eine andere Kamera herausgenommen, ein Vorsatzobjektiv angeschraubt und zwei stämmige Kriminalbeamte rechts und links der offenstehenden Tür Posten beziehen lassen. Mit Unterstützung eines dritten war er dann auf ihre Schultern geklettert, schließlich darauf niedergekniet, und nun schob er gerade den Oberkörper waagerecht in die kleine Zelle hinein, wobei ihm die Kamera vom Halse baumelte. Mit der linken Hand stützte er sich an der Rückwand der Zelle, mit der rechten nahm er die Kamera, während einer seiner Standmänner das an die Kamera angeschlossene Elektronenblitzgerät hielt.

»So«, stöhnte er, als er mit vor Anstrengung gerötetem Kopf wieder zum Vorschein kam, »ich denke, das wäre alles, Chef. Höchstens —«

Er brach ab und machte ein nachdenkliches Gesicht.

»Ja? Was denn?« erkundigte sich Easton sichtlich interessiert.

»Vielleicht sollte man noch eine Totale von der Zelle aufnehmen. Vielleicht aus zehn Schritt Abstand oder fünfzehn. Es könnte von Bedeutung sein, nach welcher Seite die Tür aufgeht.«

»Der Junge denkt wirklich an alles«, brummte ich, während Easton seine Zustimmung durch ein ermunterndes Nicken gab.

Zwei Minuten später hatte der begabte, junge Polizeifotograf seine Arbeit am Tatort endgültig beendet. Er kniete neben seinem Koffer nieder und begann mit liebevoller Sorgfalt, alles wieder einzupacken, was er im Verlauf seiner Arbeit an Zusatzgeräten und Kameras der verschiedensten Typen herausgenommen hatte. Wieder einmal bewunderte ich, was für ein hervorragend aufeinander eingespieltes Team Eastons Mordkommission war. Ohne daß der Lieutennant etwas zu sagen brauchte, machten sich zwei Mann an die Arbeit. Sie hoben den Leichnam aus der Zelle heraus, ohne ein einziges Mal die Tür oder eine der Wände zu berühren, In einigem Abstand wurde der Leichnam auf die bereitstehende Bahre gelegt, die beiden Männer streiften sich hauchdünne Gummihandschuhe über und machten sich daran, alle Taschen in den Kleidungsstücken peinlich genau auszuleeren und zu untersuchen. Ein dritter stand dabei und notierte die verschiedenen Gegenstände.

Inzwischen hatte sich bereits ein andrerer Detektiv auf die Zelle konzentriert. Türgriff, Telefonhörer und -apparat, sowie die Wände wurden mit einem feinen Pulver bestrichen, das Fingerspuren sichtbar machen sollte. Es lag auf der Hand, daß in einer öffentlichen Fernsprechzelle womöglich Tausende von Fingerspuren angetroffen wurden, aber vielleicht war unter diesen Tausenden einer, der einmal als Beweismittel für die Anwesenheit des Mörders dienen konnte.

Easton, Phil und ich begaben uns zu den Männern, die den Tascheninhalt von Blick Huller untersuchten. Stumm standen wir neben ihnen und blickten in das wächserne, von zahllosen Falten durchzogene Gesicht des Toten. Bei dem Lebenswandel, den er zu Lebzeiten geführt hatte, war es sinnlos, vom Aussehen her auf das Alter zu schließen. Er konnte fünfzig so gut wie sechzig sein. Sicher war lediglich, daß er in den letzten Jahren dem Alkohol reichlich zugesprochen haben mußte. Blauviolette Äderchen auf der Nase und in den eingefallenen Wangen legten ein beredtes Zeugnis dafür ab.

»Da, Chef!« sagte plötzlich einer der beiden Kriminalbeamten zu unseren Füßen. Er hielt einen kleinen gelben Zettel hoch: »Ein Wettschein von einem illegalen Buchmacher.«

Easton beugte sich vor und besah sich den Zettel, ohne ihn zu berühren.

»Smitty soll das Ding sofort nach Fingerspuren absuchen«, befahl Easton. »Vielleicht finden wir die Prints des Buchmachers, der ihm die Wette abgenommen hat.«

Der dicke Detektiv wurde herbeigerufen und packte den Zettel mit einer Pinzette, die er sich aus der oberen Brusttasche seines grauen, zerknitterten Straßenanzugs zog. Eine Minute später förderten die Männer aus Hullers rechter Hosentasche ein Reklameheftchen Zündhölzer zu Tage.

»Last Inn«, las der Detektiv vor (»Letzte Kneipe«), »Ecke 86. Straße und York Avenue.«

»Das ist am Ende dieses Häuserblocks«, sagte Phil nachdenklich. »Ob er von dort kam, als er uns anrief?«

»Das werden wir bald wissen«, sagte ich. »Komm, wir sehen uns diese ›Letzte Kneipe‹ mal aus der Nahe an. So long, Easton. Wir kommen zurück.«

»Okay, Cotton. Wir haben hier noch wenigstens eine Stunde lang zu tun.« Während ich den halb auf dem Gehsteig innerhalb der Absperrung stehenden Jaguar langsam zurückrollen ließ, griff Phil zum Hörer des Sprechfunkgerätes und ließ sich mit einer bestimmten Gruppe unserer Überwachungsabteilung verbinden.

»Was macht eigentlich Fountain?« fragte er. »Ich meine, was hat er gemacht, seit er in New York angekommen ist?«

Ich knipste den Schalter für den Zusatzlautsprecher, so daß ich die Antwort mithören konnte:

»Fountain hat ein Zimmer im Kingston-Hotel in der 92. Straße genommen. Er ist bis zur Minute nicht aus seiner Bude herausgekommen.«

»Hat er Besuche empfangen?«

»Das können wir von unseren Beobachtungsposten aus nicht kontrollieren. Aber wir filmen vorsichtshalber jeden Menschen, der das Hotel betritt.«

»Du lieber Himmel!« stöhnte ich.

»Wie viele Leute waren es denn schätzungsweise bis jetzt?« fragte Phil und verdrehte die Augen.

»Höchstens achtzig«, war die außerordentlich tröstliche Antwort.

»Ihr braucht sie ja nur zu filmen«, seufzte Phil in den Hörer. »Wir werden sie uns alle ansehen, im Archiv überprüfen und einzeln aussondern müssen.«

»Was tut man nicht alles für einen gewissen braunen Karton! Sonst noch etwas?«

»Nein. Aber falls es euch interessiert: Es hat den ersten Toten gegeben. Bei uns rief ein älterer Mann an und wollte uns für fünfzig Dollar irgendwelche Informationen verkaufen, die sowohl mit Fountain als auch mit der Cosa Nostra Zusammenhängen sollten. Bevor er deutlicher werden konnte, hat jemand für ihn den Hörer aufgelegt.«

»Und?«

»Wir kommen gerade von seiner Leiche'. Sie liegt in einer Telefonzelle in der 86. Straße. Sobald sich etwas Besonderes um Fountain tut, gebt uns sofort Bescheid. Die Zentrale oder die Funkleitstelle weiß immer, wo wir zu erreichen sind.«

»Okay, Phil. So long!«

Als mein Freund den Hörer zurücklegte, stand der Jaguar schon in einer Parklücke nahe der York Avenue. Schräg vor uns verkündeten knallrote Neonröhren, die selbst jetzt am hellichten Tage brannten, daß hier die »Letzte Kneipe« zu finden sei. Wir betraten das Lokal und hielten augenblicklich die Luft an. Es gab drei ineinanderlaufende, nur durch Pfeiler getrennte Räume, aber sie alle waren mehr als gut besucht.

Auf den ersten Eindruck hin schätzte ich, daß sich etwa vierhundert Leute in der Kneipe aufhielten. Ein Drittel davon mochten Farbige aller Schattierungen sein. Zigaretten, Zigarillos und Zigarren der billigsten Sorte verpesteten die Luft, daß man kaum zu atmen wagte. An manchen Stellen waren die Rauchschwaden so dick, daß ganze Tische förmlich eingenebelt waren.

Grell geschminkte und auffällig gekleidete Damen kippten Gin in sich hinein, als wäre es Fruchtsaft. Dicht neben dem Eingang lehnten zwei Gorillas an der Wand, denen man die Schlägertypen auf den ersten Blick ansah. Sie hatten stumpfe, intelligenzlose Gesichter mit dem stupiden Ausdruck von Berufsrowdys. Als wir in der Tür erschienen, verständigten sie sich mit einem bloßen Blick, walzten gemächlich auf uns zu und schienen von vornherein etwas gegen uns zu haben.

Wir hatten keine Lust, uns mit einer Schlägerei einzuführen. Um es gar nicht erst dazu kommen zu lassen, hielt ich dem vordersten den FBI-Stern in der hohlen Hand hin, sobald er dicht genug vor mir stand.

»Habt ihr was auf dem Herzen?« erkundigte ich mich freundlich. »Ihr wißt ja: Das FBI steht Tag und Nacht für jeden ehrlichen Bürger bereit. Also?«

Sie senkten die quadratischen Schädel und starrten nicht eben begeistert auf das Zeichen der Bundespolizei. Wie auf Verabredung hoben sich dann ihre Köpfe wieder. Rückwärts setzten sie sich ab.

Nicht nur Berufsschläger können sich mit einem Blick verständigen. Phil und ich können es auch. Und so folgten wir dem gewichtigen Paar, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand stießen. Ich ließ ihnen keine Zeit zum Nachdenken — vorausgesetzt, daß sie so etwas, überhaupt konnten.

»War Blick-Black vorhin hier?« fragte ich.

Sie nickten sofort und wieder im gleichen Rhythmus, als wären sie zwei Marionetten, die an denselben Stricken hingen.

»Wann?« fragte Phil.

»Vor ‘ner knappen Stunde oder so«, brummte der rechte.

»So lang ist‘s noch nicht her«, ergänzte der linke. »Vielleicht vor vierzig Minuten oder so.«

»War er allein?« fragte ich.

Wieder kam das übereinstimmende Nicken.

»Hat er viel getrunken?«

»Ein paar Schnäpse oder so«, sagte der rechte.

»Wo saß oder stand er?«

»Ganz hinten. Links in der Ecke oder so«, sagte der linke.

»Vielen Dank oder so«, sagte ich.

Wir ließen sie stehen, und sie schienen darüber sehr erfreut zu sein. Langsam schoben wir uns zwischen den Tischen hindurch nach hinten in den letzten Raum. Unterwegs baute sich ein hageres, kräftig bemaltes Mädchen vor mir auf und hielt mir eine Zigarette herausfordernd hin.

»Feuer, Bubi?« flüsterte sie in einem Tonfall, der verlockend klingen sollte.

»Sicher«, erwiderte ich und hielt ihr die Flamme des Feuerzeuges an die Zigarette. Dabei raunte ich ihr leise zu: »Solltest du zufällig noch keine achtzehn sein, mach dich auf die Strümpfe, damit du nach Hause kommst.«

Aus ihren harten, stahlblauen Augen schoß sie mir einen bösen Blick zu.

»Bullen?« fragte sie.

»Hoover, unser Chef in Washington, mag solche ordinären Wörter nicht«, erklärte ich ihr geduldig. »Wir sind G-men.«

Sie ließ die Zigarette fallen, spuckte darauf und trat sie aus. Ich sah ihr stumm in die harten Augen. Der Himmel mochte wissen, was sie gegen uns, gegen ein vernünftiges Leben und gegen die Welt im allgemeinen hatte. Aus ihrem grell geschminkten Mund kam ein unartikuliertes Knurren, bevor sie sich auf dem Absatz umdrehte und dem Ausgang zustrebte.

Ich folgte Phil, der inzwischen weitergegangen war. Wir musterten die Leute in allen drei Räumen, wir prägten uns die Gesichter der Kellnerinnen ein, und wir merkten uns vor allem die Gesichter der vier Männer hinter der gut fünfzehn Yard langen Theke. Es waren ein paar Burschen unter den Gästen, die garantiert alte Bekannte in den Revieren der Stadtpolizeit waren, aber es gab niemand, der für uns von besonderem Interesse gewesen wäre.

Als wir zu unserem Wagen zurückkehrten, hatte ich die flüchtige Begegnung mit dem jungen,'grell geschminkten Mädchen schon vergessen.

Und dabei war es gerade diese Zufallsbegegnung, die sich noch als enorm wichtig erweisen sollte.

***

Zehn Minuten nach vier summte das Telefon im Arbeitszimmer des Distriktchefs. Mr. High saß wie üblich an seinem Schreibtisch über den zahlreichen Akten, die ihm als Chef eines der größten FBI-Distrikte täglich vorgelegt wurden. Er griff mit abwesendem Gesichtsausdruck zum Hörer, hielt ihn an das linke Ohr und fragte mit seiner ruhigen Stimme nur:

»Ja?«

Seine Sekretärin antwortete:

»Sir, die Telefonzentrale fragt an, ob sie einen anonymen Anruf durchstellen soll. Es sei ein Mann in der Leitung, der unbedingt mit Ihnen sprechen möchte, aber er will um keinen Preis seinen Namen sagen. Die Telefonistin meint, möglicherweise sei sogar die Stimme verstellt. Aber der Mann behauptet, es sei sehr wichtig für das FBI.«

Mr. High zögerte keine Sekunde.

»Verbinden Sie«, sagte er. »Aber trennen Sie mich in zwei Minuten, wenn ich dann noch spreche. Ihnen wird schon eine Ausrede einfallen.«

»Bestimmt, Sir«, sagte Helen, und Mr. High hörte, wie sie leise lachte. Gleich darauf war eine tiefe, seltsam fremdartig klingende Stimme in der Leitung: »High?«

»Am Apparat«, sagte der Chef.

Ein paar Sekunden blieb es still. Dem Chef war, als hörte er unterdrückt heftige Atemzüge, aber er war sich dessen nicht sicher. Dann endlich kam die tiefe Stimme wieder.

»Einer Ihrer G-men treibt ein falsches Spiel, High.«

Der Kopf des Distriktchefs fuhr ruckartig hoch. Es war der Stolz des gesamten FBI, daß seine G-men seit eh und je als absolut unbestechlich galten. Integrity — Unbestechlichkeit — war eines der drei.Leitwörter der Bundespolizei.

»Diese Behauptung ist ungeheuerlich«, kam es leise von den Lippen Mr. Highs. »Dafür müssen Sie —«

Er brach ab. Erst jetzt wurde- ihm bewußt, daß die Leitung längst tot war, unterbrochen vom Teilnehmer am anderen Ende.

»Hallo!« rief er laut. »Hallo, hören Sie mich?«

Es kam keine Antwort. Der anonyme Anrufer mußte sofort aufgelegt haben, nachdem er den einzigen Satz ausgesprochen hatte. Langsam ließ Mr. High den Hörer' sinken. Zwischen seinen Augenbrauen stand eine steile Falte.

***

»Das war kein Amateur«, sagte Easton hart. »Das war ein Killer mit Erfahrung. Ein knallharter Bursche, der aus irgendwelchen Gründen blitzschnell zuschlagen mußte und deshalb das Risiko auf sich nahm, am hellichten Tage hinter der durchsichtigen Glastür einer Telefonzelle einen Mord zu begehen. Aber er tat es mit der skrupellosen Genauigkeit, die nicht eine Spur von Aufregung oder gar Panik verriet. Er trat von hinten an den Alten heran, hielt ihm mit einer Hand den Mund zu und stieß ihm mit der anderen das Messer genau ins Herz.«

Wir saßen in Eastons Arbeitszimmer in der 49. Straße, wo die Mordabteilung Manhattan Ost ihre Büros hatte. Die Zeiger einer elektrischen Uhr an der Wand standen auf halb fünf.

»Der Zeitdruck, unter dem der Mörder stand, ist erklärlich«, sagte ich. »Huller telefonierte mit dem FBI, und er war drauf und dran, wenigstens eine Verabredung mit uns zu treffen oder sogar schon am Telefon die Katze aus dem Sack zu lassen. Eines seiner letzten Worte war ›Cosa Nostra‹. Es ist möglich, daß der Mörder das noch mitgehört hat, als er die Tür der Telefonzelle aufzog. Ich bin sogar überzeugt davon. Deshalb handelte er sofort., bevor Blick Hu Hei noch mehr sagen konnte.«

Lieutenant Easton nickte nachdenklich und strich sich geistesabwesend über seine blonde Bürstenfrisur. Ed Schulz stand mit dem Rücken zu einem der geöffneten Fenster.

»Wir haben nur wenig erfolgversprechende Spuren«, sagte Easton. »Die Mordwaffe ist nicht am Tatort zurückgelassen worden, der Mörder hat sie mitgenommen. Er wird sie in den East River oder in den Hudson werfen. Er kann eine oder gar mehrere Fingerspuren in der Telefonzelle zurückgelassen haben, aber welche sind es unter den vielen, die wir gesichert haben?«

»Es will mir nicht in den Kopf«, brummte Ed Schulz, »daß niemand den Kerl gesehen haben soll. Am hellen Nachmittag, in ' einer so belebten Straße!«

»Wer achtet schon auf einen Mann, der eine Telefonzelle betritt oder aus ihr heraüskommt?« wandte Easton ein. »Freilich überlege ich, ob es Sinn hat sich in der Presse mit dieser Frage direkt an die Bevölkerung zu wenden.« Phil zuckte die Achseln.

»Es kann nicht schaden«, meinte er. »Auch auf die Gefahr hin, daß man womöglich ein Dutzend falsche Hinweise bekommt auf Leute, die vorher in der Zelle telefoniert haben.«

»Hm«, brummte der Lieutenant. »Ich werde von unserer Pressestelle einen entsprechenden Text ausarbeiten und noch heute verteilen lassen, damit er morgen früh schon in den Zeitungen stehen kann.«

»Was ist mit dem Bleistift?« fragte ich.

»Zuerst bietet sich natürlich die Erklärung an, daß irgend jemand vor Blick-Black diesen Bleistift in der Telefonzelle verlor. Zweitens aber kann ihn trotz allem noch Blick-Black gehabt haben. Oder der Mörder. Ich habe Smitty diese Bleistiftgeschichte übergeben. Er wird zunächst einmal genau feststellen, ob er wirklich niemals benutzt worden ist. Dann wird er versuchen, herauszufinden, wo der Bleistift gekauft wurde. Aber das dürfte bereits unmöglich sein. Wenn es eine weitverbreitete Marke ist, werden in einer Stadt mit so vielen Büros wie in New York täglich womöglich zehntausend Stück verkauft.«

»Sie sollten in der Presse-Erklärung auch auf diesen Bleistift hinweisen«, schlug ich vor, »und die Frage anknüpfen, ob ein harmloser Besucher der Telefonzelle ihn dort verloren hat. Das könhte Ihnen eine Menge unnötiger Arbeiten ersparen.«

Easton machte sich eine Notiz. Dann sah er uns plötzlich neugierig an.

»Dieser Blick-Black«, murmelte er, »hat Ihnen am Telefon etwas von der Cosa Nostra erzählt. Aber er erwähnte auch noch einen einzelnen Namen. Sie haben mir das erzählt, aber ich habe diesen Namen vergessen. Wie war der doch?«

»Fountain«, sagte Phil. »Jack Fountain. Der Mann saß fünfzehn Jahre in Sing-Sing wegen Beteiligung und Anstiftung von Bandenverbrechen. Er wurde heute früh entlassen.«

Easton fuhr in die Höhe.

»Heute früh entlassen? Und ein paar Stunden später ruft dieser Blick Huller bei euch an, erwähnt Fountains Namen und wird prompt umgebracht? Aber—«

»Keine voreiligen Schlüsse«, fiel ich ihm ins Wort. »Fountain wird seit der Minute, da sich das Tor von Sing-Sing für ihn öffnete, von uns beobachtet. Er hat sich sofort nach seiner Ankunft in New York ein Zimmer im Kingston-Hotel in der 92. Straße genommen und den Raum jedenfalls bis etwa vier Uhr nicht verlassen.«

»Woher wißt ihr das?«

»Als wir Zu der Kneipe fuhren, haben wir mit der Beobachtungsgruppe telefoniert.«

»Hm«, brummte Easton enttäuscht. »Also scheidet Fountain als Mörder aus.«

»Bestimmt«, sagte ich. »Wenn, unsere Leute sagen, er hat den Raum nicht verlassen, dann hat er ihn nicht verlassen.«

»Fountain, Cosa Nostra, ein neuer Bleistift«, zählte Easton auf. »Ist hier irgend jemand so hellseherisch begabt, daß er mir zwischen diesen drei Wörtern einen Zusammenhang erklären kann?«

Wir grinsten. Easton bot Zigaretten an, und wir bedienten uns. Die Hitze lag wie eine drückende Last über der Stadt.

»Warum wird Fountain eigentlich von euch beobachtet?« fragte der Lieutenant. »Er hat seine Strafe abgesessen und ist ordnungsmäßig entlassen worden. Was wollt ihr noch von ihrn?«

Phil und ich tauschten einen kurzen Blick. Fountains Beobachtung geschah in strikter Heimlichkeit. Aber Easton und Schulz waren absolut vertrauenswürdige Männer, die schon von Berufs wegen Geheimnisse sicher bewahren konnten.

»Es geht um einen braunen Karton«, erklärte ich. »Ungefähr so groß wie ein gewöhnliches Nachtschränkchen. Als Fountains Bande damals geschnappt wurde, behaupteten die Gangster, Fountain hätte den Karton zuletzt gehabt. Aber als Fountain verhaftet wurde, sagte er aus, nicht er, sondern einer aus der Bande müsse den Karton haben. Natürlich wurden die beiden einander gegenübergestellt. Jeder blieb bei seiner Behauptung. In der Gerichtsverhandlung ist auf diesem Punkt stundenlang . herumgetrommelt worden. Ohne Ergebnis. Der Karton war und blieb verschwunden.«

»Dieser andere Gangster, von dem Fountain behauptet, er müßte den Karton haben, was ist mit dem? Steht der auch unter Beobachtung?«

»Der Mann starb schon vor sechs Jahren im Zuchthaus an den Folgen einer komplizierten Operation. Er hatte Krebs im vorgeschrittenen Stadium.«

Easton hatte aufmerksam zugehört. Jetzt kam er mit der Frage, auf die wir schon die ganze Zeit gewartet hatten:

»Was ist denn nun in diesem verdammten Karton eigentlich drin?«

Ich holte tief Luft. Phil blickte schwärmerisch auf seine blanken Schuhe. Dabei sagte er ganz ruhig: »Rohdiamanten.«

»Seinerzeit hatten sie einen Wert von sechshunderttausend Dollar«, ergänzte ich gelassen. »Durch die allgemeine Steigerung des Preisniveaus in den letzten fünfzehn Jahren sind sie heute noch einiges mehr wert, Easton. Das ist es, was das FBI wurmt, Lieutenant. Irgendwo in dieser schönen Stadt New York müßte sich nach allen Gesetzen der Logik ein brauner Karton befinden, in dem für fast eine Million Dollar Rohdiamanten liegen.«

***

Mr. High ging ruhelos in seinem Arbeitszimmer auf und ab. Immer wieder hallte in seinem Gedächtnis der eine, Satz nach, den er am Telefon gehört hatte. »Einer Ihrer G-men treibt ein falsches Spiel, High.« Ein G-man mit dem Dienstausweis und dem blaugoldenen Stern des FBI. Einer von sechstausend hundertfach erprobten, gesiebten und hervorragend ausgebildeten Beamten des FBI. Einer von ihnen sollte bestechlich sein?

Es schien unvorstellbar. Es gab nicht einen einzigen, buchstäblich nicht einen Fall von Bestechlichkeit innerhalb des FBI in all den Jahren seiner Existenz. Als John Edgar Hoover 1929 zum Direktor des Federal Bureau of Investigation bestallt wurde, war es eine seiner ersten Amtshandlungen, erbarmungslos die Reihen der damals vorhandenen G-men zu lichten. Wer als »Special Agent« für das Justizministerium der Vereinigten Staaten arbeitet, hat absolut und hundertprozentig integer zu sein. Das war kein Punkt, den man mit hohen Gehältern zu sichern suchte, das war eine Eigenschaft, die im Charakter eines jeden G-man liegen mußte. Einen G-man kann man zusammenschlagen, man kann ihn in der Ausübung seines Dienstes sogar umbringen — aber man kann ihn nicht bestechen, mit nichts und niemals.

Und jetzt sollte der schier undenkbare Fall eintreten, daß ein G-man nicht integer war? Wenn es das gab, wenn das Wahrheit war, so war es schlicht und einfach eine Katastrophe. Eine Katastrophe mit unvorstellbaren Folgen.

Mr. High zwang sich zur Ruhe. Er setzte sich wieder an seinen Schreibtisch. Mit Erregung war dieses Problem nicht zu meistern. Wie hatte der Anrufer gesagt? »Einer Ihrer G-men treibt ein falsches Spiel, High.« Von diesem Satz mußte man ausgehen. Niehl von gefühlsmäßigen Erregungen. »Einer Ihrer G-men« — das konnte nur bedeuten, daß es sich um einen Beamten des Distriktes New York handelte. »Treibt ein falsches Spiel« — das ließ freilich eine Menge Auslegungen zu. So viele, daß es gar keinen Sinn hatte, sie einzeln in Erwägung zu ziehen und darauf Spekulationen anzustellen. Damit war der Satz zergliedert.

Der Chef schüttelte den Kopf. Nein. Da gab es noch ein Wort. Seinen eigenen Namen. Kurz und knapp an die ungeheuerliche Behauptung angehängt: »… ein falsches Spiel, High« — nur einfach »High«, kein Mister, kein nichts. Aber wer sprach ihn schon so an? Jeder, aber buchstäblich jeder Mensch, mit dem er es je zu tun bekommen hatte, hatte »Mister High« oder »Sir« gesagt.

Der Chef lächelte versonnen. Eigentlich seltsam, dachte er. Jeder sagt »Mister High« oder »Sir« oder, wie meine G-men, gelegentlich schlicht »Chef«. Es muß an diesem Amt liegen. Distriktchef des FBI für den Bezirk Groß-New-York. Das scheint einen Menschen zu prägen. Es scheint ihm, ob er es will oder nicht, die Ausstrahlung einer echten Autorität zu verleihen. Wer also würde einfach »High« zu mir sagen?

Die Antwort lag auf der Hand. Jeder annähernd Gleich- oder gar Höhergestellte. Direktor Hoover zum Beispiel könnte einfach »High« sagen. Oder ein hoher Beamter aus dem Justizministerium. Oder der Bürgermeister von New York. Ein einflußreicher Politiker aus der Stadt, dem Staat oder dem Bund. Irgend jemand in dieser Größenordnung.

Aber wenn es eine solche wichtige Persönlichkeit war, die aus wer weiß welchen Gründen diese Warnung anonym hatte aussprechen wollen, dann war der Satz nur um so ernster zu nehmen. Einflußreiche, wichtige Persönlichkeiten sind daran gewöhnt, sich genau zu überlegen, was sie sagen. Sie stellen derart ernste Behauptungen nicht nur auf blauen Dunst hin auf.

Mr. High seufzte und schloß für einen Augenblick die übermüdeten Augen. Einer seiner G-men… Er preßte die Lippen hart aufeinander. Vor seinem geistigen Auge zogen sie vorbei, die G-men von New York, diese bewährten, erprobten, hundert- und aberhundertfach bewährten Männer: Steve Dillaggio, dem die Frau ermordet worden war, George Baker, der auf Tod und Leben verletzt worden war, der alte Neville, dem man es nicht an tun konnte, ihn endlich in Pension zu schicken, weil er genau wie jeder andere eigentlich mit dem FBI verheiratet war, Rillinger, Curtins, Holloway, Jackson II, Matfleld und die vielen, vielen anderen…

Wessen Gesicht war das Antlitz eines Judas', eines bestochenen Subjekts, eines Acht-Groschen-Jungen, eines Verräters? Welches Gesicht war es?

Der Chef drückte entschlossen die Sprechtaste.

»Ich möchte die Personalakten sämtlicher G-men des Distriktes«, sagte er hart. »Und ich möchte, daß davon niemand etwas erfährt. Verstehen Sie, Helen: Niemand!«

***

Um sechs Uhr abends waren Lieutenant Easton, Sergeant Schulz, Phil Decker, vier Detektive der Mordkommission und ich wieder in der »Letzten Kneipe«. Wir waren seit kurz nach fünf dort, und wir sprachen der Reihe nach mit jedem Menschen, der sich im Lokal befand. Außerdem versuchten wir, so etwas wie eine Liste der Leute zusammenzustellen, die zwischen mittags eins und nachmittags halb vier in dem Lokal gewesen waren. Wenn Blick-Black tatsächlich eine so bekannte Figur und wenn er tatsächlich kurz vor seiner Ermordung in der »Letzten Kneipe« gewesen war, so mußten ihn doch einige Leute gesehen haben. Wo hatte er gesessen? Wie lange? Mit wem hatte er gesprochen? Das waren unsere Fragen, und wir wiederholten sie mit der Geduld und der Ausdauer, die nun einmal zu einem Detektiv gehören.

Gleichzeitig prüften wir die Personalien der befragten Leute. Über Sprechfunk ging jeder einzelne Name an die zentrale Fahndungsabteilung der Stadtpolizei. Nach einer Stunde geduldigen Forschens waren uns zwei gesuchte Fische ins Netz gegangen, von vierhundert befragten Leuten: ein junger Bursche, der zum Strafantritt nicht erschienen war, und ein älterer, schmieriger Kerl, der wegen Trickbetrügereien gesucht wurde.

»Wir haben die Arbeit«, brummte Easton in einer Verschnaufpause, »und andere Abteilungen schreiben jetzt im Hauptquartier ,Erledigt' auf die Akten.«

Easton und ich hatten uns zur Theke durchgeschoben und dort eisgekühlte Limonade verlangt. Wir wußten beide, daß wir anschließend nur um so mehr schwitzen würden, aber der Durst und die trockene Kehle waren einfach nicht mehr auszuhalten.

Aus Sicherheitsgründen hatte der Wachhabende , des nächsten Reviers zwei Cops vor das Lokal postiert, falls uns jemand Schwierigkeiten machen sollte. Außerdem gab es in der Kneipe eine Menge Leute, die im Revier bekannt waren und über die uns die erfahrenen Revierpolizisten erschöpfend Auskunft geben konnten. Im Augenblick schien es wieder einmal so, als ob einer der beiden Uniformierten uns etwas zu sagen hätte, denn seine mächtige Gestalt in der Sommeruniform mit dem blitzenden Dienstschild auf der Brust schob sich auf uns zu.

»Sie kriegen wieder mal Besuch vom Revier, Easton«, sagte ich und zeigte mit dem Köpf in die Richtung, aus der der Cop kam.

Der Lieutenant drehte sich um.

»Hoffentlich«, brummte Easton, »hoffentlich hat sich der Revierleiter nicht einfallen lassen, daß wir bei dieser Gelegenheit hier eigentlich gleich einen kleinen Taschendieb für ihn mitsuchen könnten,«

Der Cop war herangekommen und grüßte.

»Verzeihung, Sir«, sagte er. »Ich wollte mit dem G-man sprechen.«

Verwundert stellte ich das Limonadenglas zurück auf die Theke.

»Ja?«

»Sind Sie der G-man, der heute nachmittag schon einmal hier war?«

»Ich war schon einmal hier, ja, zusammen mit einem Kollegen.«

»Die Beschreibung paßt auf Sie, Sir.«

Jetzt verstand ich überhaupt nichts mehr. Beschreibung?

Der Cop warf einen bezeichnenden Blick in die Runde. Seit wir das Lokal betreten und mit unseren Fragen angefangen hatten, gab es eine ganze Menge Leute, die uns mißtrauisch oder juch nur neugierig beobachteten.

»Wenn Sie mal einen Augenblick mit ‘rauskommen könnten?« schlug der Cop vor.

Ich nickte.

»Selbstverständlich. Wenn es länger dauern sollte, Easton, sagen Sie Phil Decker, er möchte mit einem Taxi zur Dienststelle zurückfahren. Ich komme auf jeden Fall heute noch ins Office.«

»Ich werd‘s ihm ausrichten, Cotton.«

Neugierig geworden, folgte ich dem großen Cop zum Ausgang. Selbst draußen auf der Straße gab es einen kleinen Menschenauflauf. Irgendwie mußte es sich herumgesprochen haben, daß acht Kriminalbeamte in der »Letzten Kneipe« jeden Gast unter die Lupe nahmen. Der Cop sah sich suchend um. Wenn er mit mir sprechen wollte, ohne daß es jemand mithören konnte, gab es eigentlich nur eine Möglichkeit.

»Steigen Sie in meinen Wagen«, forderte ich ihn auf. »Es wird zwar heiß drin sein wie in einem Backofen, aber bei geschlossenen Fenstern kann uns wenigstens niemand hören.«

Er nickte wortlos, und wir schoben uns durch die Menge dahin, wo der Jaguar stand. Ein paar Halbwüchsige hatten sich hier versammelt und interessierten sich ganz offensichtlich mehr für das Auto als für die Vorgänge in der Kneipe. Als wir einstiegen, hatte ich das Gefühl, in eine Hitzekammer der NASA zu klettern. Der Cop zog die Tür hinter sich zu, nahm die Schirmmütze ab und blies hörbar die Luft aus. Nach einer Minute lief uns der Schweiß aus allen Poren. Wenn der Sommer fortsetzte, was der Mai angefangen hatte, stand zu befürchten, daß in New York die Wolkenkratzer weich würden wie Butter.

»Also«, krächzte ich mühsam, »was ist los?«

Der Cop tupfte sich mit einem riesigen Taschentuch ab. Die brütend heiße Luft im Jaguar, auf dessen Dach erbarmungslos die Sonne knallte, war kaum zu atmen.

»Ein Mädchen«, erwiderte der Revierpolizist mühsam. »Ann Forth, um genau zu sein. Ich kenne sie von Kindesbeinen an. Sie ist ein wenig auf die schiefe Bahn geraten, aber eigentlich ist sie ein gutes Mädchen. Vielleicht ein bißchen zu ungezügelt. Und natürlich liegt es auch viel an den Eltern. Ihr Alter ist jeden Freitag randvoll Gin. Ich glaube kaum, daß er auch nur die Hälfte vom Inhalt seiner Lohntüte nach Hause bringt.«

»Ann Forth«, wiederholte ich. »Ist das eine kleine, hagere Brünette mit blauen Augen und zuviel Schminke im Gesicht?«

»Ja, leider«, seufzte der Cop. »Wenn sich eine mit vierzehn so anmalt, weiß man, daß sie es eben noch nicht gelernt hat, aber wenn sie's mit siebzehn wieder so übertrieben tut, dann bezweckt sie etwas, und meistens nichts Gescheites.«

»Na gut«, sagte ich lahm, »wenn sie mich sprechen will, wo steckt sie dann?«

»Sie hat Angst, daß jemand sie mit Ihnen zusammen sehen könnte.«

»Angst?«

»Ja, Sir. Das müssen Sie richtig verstehen. In den Kreisen, in denen sie nun einmal verkehrt, könnte man es ihr sehr übelnehmen, wenn sie sich freiwillig mit einem Polizisten unterhält. Schließlich kennt man Sie jetzt in dem Lokal, Mr. Cotton.«

»Ich verstehe«, erwiderte ich. »Wo kann ich sie treffen, ohne daß sie etwas zu befürchten hat?«

»Sie hat im Revier angerufen, und die haben es an mich weitergegeben, Sir: Ann steht vor dem Pavillon in der Halle des Grand Central.«

»Im Central-Bahnhof?« wiederholte ich. »Lieber Himmel, warum ist sie nicht gleich nach Texas oder Brasilien gefahren? Na schön, ich fahre selbstverständlich ‘runter. Vielen Dank, daß Sie mir das so diskret ausgerichtet haben.«

Vielleicht hatte meine Stimme ein wenig ironisch geklungen, denn er warf mir einen etwas gekränkten Blick zu.

»Ich meinte es nicht ironisch«, sagte ich müde. »Glauben Sie's mir. Es muß die Hitze sein, die heute alle Leute so gereizt macht.«

»Und ob es die Hitze ist«, bestätigte er. »Meine Frau hat in vier Jahren zum ersten Mal wieder ein Essen anbrennen lassen. Also, ich steige dann wieder aus, Sir.«

»Okay. Sagen Sie bitte Lieutenant Easton Bescheid, daß ich weggefahren bin.«

»Selbstverständlich, Sir. Und — eh — wie gesagt, im Grunde ist sie ein ganz nettes Mädchen. Man muß nur viel Geduld und ein bißchen Verständnis für sie aufbringen.«

Ich lächelte. »Ich werd's versuchen.« Er lächelte zurück.

Ich öffnete die Seitenfenster auf beiden Seiten, bevor ich anfuhr. Unterwegs brachte mir die Zugluft wenigstens ein bißchen Erfrischung. Ann Forth stand in Blue Jeans und einem dünnen, roten Nylonpullover mitten in der großen Halle der Grand Central Station. Rings um sie herrschte der nie abreißende Trubel eines der größten Bahnhöfen der Welt. Und irgendwie wirkte sie verloren und verlassen in all diesem Gewimmel. Als ich vor sie trat, hob sich ihr schmaler Mädchenkopf, und ihre Augen tasteten sich langsam an mir empor, bis sich unsere Blicke trafen. Ihr Gesicht war verkrampft. Aus wer weiß welchen Gründen glaubte sie sofort, sich verteidigen zu müssen.

»Es ist das erstemal, daß ich mich an einen Bullen ‘ranschmeiße«, sagte sie bockig.

Ich wußte, daß ich alles verderben konnte, wenn ich jetzt das Falsche tat oder sagte. Aber wer weiß schon, wäs in einem solchen Augenblick für ein Girl wie Ann das richtige Wort wäre? Ich wußte nur ein Stich wort, das nichts verderben konnte: die Hitze.

»Wollen wir hinunter zu den unterirdischen Bahnsteigen gehen?« fragte ich und gab mir nicht die geringste Mühe, meine Abspannung zu verbergen. »Seit heute früh fünf bin ich pausenlos auf den Beinen. Und da unten ist‘s wahrscheinlich schön kühl.«

Einen Augenblick sah sie mich mißtrauisch an. Dann schüttelte sie den Kopf.

»Ich habe keine Lust, da unten hinzugehen. Ich kann Keller nicht leiden. Wir wohnen in einem, das genügt mir.« Sie schwieg, als wüßte sie nicht, wie sie zur- Sache kommen sollte. Ich betrachtete sie etwas genauer als bei unserer ersten Begegnung. Wahrscheinlich war sie nicht einmal siebzehn. Ihre Augen hatten einen harten, trotzigen Blick.

»Wie wär‘s«, schlug ich vor, »wenn wir im Restaurant etwas trinken würden?«

»Ich laß mir von einem Bullen nichts bezahlen«, erwiderte sie.

»Sorry«, sagte ich und schob mir den Hut noch ein bißchen weiter ins Genick. »Das hätte ich mir denken können.« Sie besah sich ihre flachen, billigen Schuhe.

»Ich habe was gehört«, sagte sie vor sich hin, »und ich möchte wissen, ob es stimmt.« , »Was hast du gehört?«

»Jemand soll Blick-Black überfallen haben.«

»Kennst du ihn?«

»Blick-Black ist der einzige Mensch, der immer gut zu mir war.«

Ich griff nach meinen Zigaretten. Langsam steckte ich mir eine an, machte einen tiefen Zug und sagte leise:

»Er ist tot. Tut mir leid, daß gerade ich es dir sagen muß. Aber spätestens morgen früh wird es sowieso in allen Zeitungen stehen.«

Sie sah mich ungläubig an.

»Tot?« wiederholte sie mit zitternden Lippen. »Aber wieso denn?«

»Er wurde ermordet.«

Die Falte zwischen ihren Brauen wurde tiefer. Aber sie sah mich beinahe haßerfüllt an. Ihr Atem ging schnell.

»Das glaube ich nicht«, fauchte sie. »Es wird irgendein lausiger Trick von euch sein, weil ihr wer weiß was damit erreichen wollt. Niemand könnte Blick-Black umbringen. Er hat niemandem was getan. Sie Ijlügen, Sie lügen, wie alle Bullen einen dauernd anlügen.«

Ich hielt ihrem Blick stand. Ganz ruhig erklärte ich ihr die Geschichte: »Er rief das FBI an und wollte uns eine Information für fünfzig Dollar verkaufen. Nur wollte er am Telefon nicht sprechen. Wir versuchten, einen Treffpunkt mit ihm zu vereinbaren. Aber noch bevor wir dazu kamen, gab es ein leises Poltern in der Leitung, und dann wurde der Hörer aufgelegt. Wir fuhren sofort hinauf in die 86. Straße, weil er diese Straße erwähnt hatte. Wir fanden seine Leiche in der Telefonzelle an der Ecke gegenüber dem Carl Schurz Park.«

Sie glaubte mir nicht, aber sie wurde unsicher. Eine Weile starrte sie verbissen vor sich hin, dann sagte sie trotzig:

»Ich will ihn sehen. Vorher glaube ich es nicht. Ich will ihn sehen.«

Ich zog wieder an meiner Zigarette. Die Entscheidung wurde mir nicht leicht. Der Anblick eines Ermordeten ist nichts für ein junges Mädchen. Ich blies langsam den Rauch aus und nickte.

»Okay. Du sollst ihn sehen. Komm.«

***

Richard Buston wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er war erst fünfundvierzig, aber sein Kopf war schon beinahe völlig kahl, und zum Überfluß hatte er auch noch einen prächtigen Bauch angesetzt.

»Hallo, Liebling«, rief Belinda, als er in das Wohnzimmer trat. »Das Essen ist in zehn Minuten fertig. Ich habe etwas Besonderes für dich. Aber es wird eine Überraschung. Also frag nicht erst, ich sage es doch nicht.«

Belinda Buston, geborene Tuckle, war mit ihren siebenunddreißig Jahren eine recht attraktive Frau. Ihr naturblondes Haar war kurz frisiert und gab ihrem Gesicht einen etwas übermütigen Ausdruck. Als sie ihren Mann zärtlich auf die Wange küßte, um gleich darauf in die Küche zu eilen, hielt er sie plötzlich fest.

»Ich werde nie begreifen, was du an mir findest«, sagte er weich und dankbar. »Ich sehe nach nichts aus, ich bin nicht mehr als ein mittelmäßiger Buchhalter, ich habe keinerlei hoffnungsvolle Karriere vor mir, und ich kann dir nichts bieten von all den schönen Dingen, die eine schöne Frau wie du verdient hätte.«

Sie gab ihm einen Kuß auf den Mund.

»Du bist ein guter Mann, du hast mich lieb, und du hast uns ein herrliches Haus gebaut«, sagte sie ernst. »Ich würde für alles Gold der Erde mit nichts und niemand tauschen. Und wenn du mich jetzt nicht losläßt, verbrennt meine mühsam vorbereitete Überraschung. Mix dir einen Drink oder lies zehn Minuten Zeitung, dann ist es soweit.«

Mit einem zufriedenen Lächeln sah er ihr nach. Mein Gott, dachte er, was habe ich nur für eine schöne und gute Frau. Und dabei — er schüttelte erinnerungsvoll den Kopf — und dabei hatte ich mich schon fast damit abgefunden, daß ich wohl nie eine Frau finden würde. Immer war ich zu linkisch, zu schüchtern, zu was weiß ich. Und jetzt bin ich schon fast zwölf Jahre mit Linny verheiratet, und es wird eigentlich mit jedem Jahr schöner.

Er stand auf und ging ins Obergeschoß, um sich die durchgeschwitzte Leibwäsche auszuziehen. Bei der Gelegenheit nahm er rasch eine Dusche, zog sich um und zögerte einen Augenblick über den Gedanken, wie er die restlichen fünf Minuten bis zum Dinner verbringen sollte.

Dann fiel ihm ein, daß er die kleine Laube neu streichen könnte, die er hinten in ihrem Garten gebastelt hatte. Er kletterte die Klappleiter zum Dachboden hinauf, um die Pinsel und die Farbkanister herunterzuholen.

Als er durch das Zwielicht auf dem Dachboden tappte, stieß er mit dem Fuß gegen ein Paket, das verstaubt und von dickem Packpapier umgeben neben einem der Dachsparren stand. Ach ja, dachte er, der Kasten, den Linny für irgendwen aufheben soll. Seit dem Tage unserer Hochzeit begleitet er uns nun schon. Manchmal wünschte ich mir wirklich, das Ding mal aufzumachen und nachzusehen, was eigentlich drin ist. Aber so etwas gehört sich natürlich nicht. Ich würde Linnys Vertrauen und das ihres früheren Bekannten mißbrauchen. Er tappte weiter und suchte seine Malutensilien zusammen.

Eine Minute später hatte er das Paket bereits wieder vergessen…

***

Aus der brütenden Hitze, die über der Stadt lag und das Leben zu ersticken drohte, traten wir in die Kühle des Leichenschauhauses. Ann Forth fröstelte, als ich mit ihr den Kühlraum betrat. Es war, als wäre man aus einer Hitzekammer für Astronauten mit einem Schritt in die Kälte der Arktis getreten. Der jähe Temperaturunterschied zog einem die Kopfhaut zusammen.

Die Augen des Mädchens waren plötzlich groß und ängstlich. Jetzt wirkte sie wie das, was sie eigentlich in ihrer Seele immer noch war: ein zu schnell erwachsen gewordenes Kind. Sie drängte sich an mich wie ein eingegeschüchtertes Kind. Ich legte ihr die Hand auf den Arm.

Der Schraubverschluß quietschte laut. Das häßliche Geräusch klang überlaut. Ann Forth begann zu zittern. Zwei blanke Schienen rollten aus der Wand und auf ihnen die Bahre, bedeckt mit einem schweren, schmutzig-roten Gummilaken. Der alte Aufseher sah mich fragend an.

»Nur den Kopf«, sagte ich leise.

Er packte den oberen Zipfel und schlug ihn zurück.

Neben mir wurde ein heiseres Geräusch laut. Ich packte Ann Forth fester am Arm und zog sie von der Bahre weg. Während ich sie schon hinausgeleitete, quietschten hinter uns die ausziehbaren Schienen und danach der Schraubverschluß.

Wortlos stieg ich mit ihr die Stufen hinan. Man sollte, dachte ich, man sollte ein Gesetz machen, das Mörder zwingt, die Leichen ihrer Opfer im Schauhaus zu besichtigen. Ich griff nach den Zigaretten und steckte mir eine an. Erst als sie schon brannte, fiel mir das Mädchen wieder ein. Ich hielt ihr die Schachtel hin. Als sie Zugriff, fiel ihr die Zigarette aus den zitternden Fingern. Ich hob sie auf und steckte sie ihr an, bevor ich sie ihr zurückgab.

Ich nahm sie mit zum nächsten Lokal, das einen halbwegs brauchbaren Eindruck machte. Zwar bedachte mich der befrackte Kellner mit einem mißbilligenden Blick, aber ich störte mich nicht daran. Ich bestellte zwei Kaffee und zwei doppelte Kognak.

»Trink zuerst den Kognak«, riet ich ihr. »Du hast ihn nötig. Mit dem Kaffee können wir uns etwas Zeit lassen.«

Ihr Gesicht war trotz der dicken Schminke fahlgelb. Erst als der Kognak zu wirken begann, kehrte ein wenig Farbe in die hageren Wangen zurück.

»Blick-Black«, war das erste, was sie sagte. Und dabei liefen ihr zwei große Tränen die Wangen herab. »Er war immer gut zu mir.«

Ich betrachtete sie prüfend. Sie würde noch ein paar Minuten brauchen, bis sie wieder zu sich kam. Ich legte ihr die Zigarettenschachtel und das Feuerzeug hin.

»Bitte, bleib hier sitzen. Rauch noch eine Zigarette, wenn du willst. Ich bin gleich wieder da.«

Es war, als hätte sie mich gar nicht gehört. Ich ging nach hinten, wo mir der befrackte Kellner den Weg verstellte.

»Sir«, näselte er hochmütig, »es ist bei uns nicht üblich, daß Alkohol an Jugendliche, und, wie ich wohl bemerken darf, an Jugendliche fragwürdiger Herkunft —«

»Halten Sie den Mund«, sagte ich ruhig, leise, aber bestimmt. »Die junge Dame fühlt sich nicht gut. Wenn sie etwas verlangt, bringen Sie es ihr. Wo steht das Telefon?«

»Im Büro. Allerdings ist der Geschäftsführer gerade nicht —«

Ich zeigte ihm den blau-goldenen Stern. Zuerst sah er ihn ungläubig an, dann veränderte sich seine Miene gerade so weit, daß ein Milligramm Hochmut weniger darin stand.

»Wenn Sie mir bitte folgen wollen, Sir.«

Ich wollte. Ich rief die Mordabteilung Ost an und verlangte einen der Mitarbeiter von Eastons Kommission. Nach einigem Hin und Her meldete sich Smitty.

»Hier spricht Cotton«, sagte ich. »Mir ist gerade etwas eingefallen, Smitty. Hatte Blick Huller eigentlich Geld bei sich?«

»Siebzehn Cent«, erwiderte der Detektiv. »Er war also pleite.«

»Hm. Haben Sie schon etwas im Zusammenhang mit dem Bleistift herausgefunden?«

»Er war garantiert unbenutzt, brandneu. Von der bekanntesten Bleistiftfirma, die wir hifer an der Ostküste haben. Der tägliche Ausstoß dürfte in die Millionen gehen. Es ist völlig sinnlos, der Herkunft nachforschen zu wollen. Ebensogut könnte man versuchen herauszufinden, welche Bank einen inzwischen abgegriffenen Nickel ausgegeben hat.«

»Okay. Das war alles. Danke.«

Ich unterbrach die Verbindung, wählte LE 5-7700 und verlangte den Beobachtungsposten unserer Überwachungsabteilung. Als sich der eine Kollege, der für die ganze Gruppe ein tragbares Sprechfunkgerät, ein Walkie-Talkie, mitgenommen hatte, endlich meldete, fragte ich ihn, ob sich im Zusammenhang mit Fountain etwas getan hätte.

»Nicht viel«, erwiderte er. »Er hat sich sämtliche fünf Telefonbücher von New York aufs Zimmer bringen lassen. Etwas zu essen und eine Flasche Bourbon übrigens auch. Ansonsten ist er noch immer allein und hat auch noch keinen Versuch unternommen, das Hotel zu verlassen.«'

»Und wenn er es täte?«

»Wir haben zwei Wagen bereitstehen und könnten sofort zwei weitere bekommen. Wenn wir ihm abwechselnd folgen, kann er gar nichts merken.«

»Was kann er mit den Telefonbüchern bezwecken?«

»Vielleicht sucht er auf diese Weise die Adresse alter Freunde zu bekommen.«

»Ja, möglich. Das war alles. Danke.« Ich kehrte zu Ann Forth zurück. Sie weinte nicht mehr, aber sie hatte den Kaffee noch nicht angerührt. Ich redete ihr ein bißchen zu, und sie nahm den ersten Schluck. Ich wartete noch ein paar Minuten, dann sagte ich:

»Warum wolltest du mich sprechen, Ann?«

Langsam fand ihr geistesabwesender Blick in die Wirklichkeit zurück. Dann nickte sie drei-, viermal, wie es jemand tut, der sich gerade zu etwas entschlossen hat.

»Wer hat ihn umgebracht?« erkundigte sie sich. Ihre Stimme war noch immer dünn.

Ich zuckte mit den Achseln.

»Wir wissen es noch nicht. Die Ermittlungen leitet Detektivleutnant Easton von der Mordabteilung Ost der Stadtpolizei. Er gilt als einer der besten Leute der Mordabteilung. Sie nennen ihn Cleary, weil er jeden Fall aufgeklärt hat, seit er die Leitang der Kommission hat.«

Ann Forth schüttelte geistesabwesend den Kopf.

»ich versteh? es nicht«, murmelte sie vor sich hin. »Ich verstehe es einfach nicht. Er hat niemandem was zuleide getan. Er war verträglich und kam mit allen Menschen gut aus. Wenn Sie von ihm irgendeine kleine Gefälligkeit erbaten, tat er es und freute sich wie ein kleines Kind, wenn man ihm dafür einen halben Dollar gab. Ich kann es einfach nicht begreifen.«

»So ist das immer«, seufzte ich müde. »Wenn man vor der Leiche eines Ermordeten steht, kann man es nie begreifen. Leute hassen sich, sie sind aufeinander neidisch oder eifersüchtig — aber wenn sie einen deshalb umgebracht haben und man steht vor der Leiche, dann kann man es nie begreifen.«

Das Mädchen betrachtete mich eine ganze Weile nachdenklich.

»Werdet ihr alles tun, um seinen Mörder zu finden?« fragte sie fast weich.

»Das versteht sich von selbst«, erwiderte ich. »Wir können uns nicht neben eine Leiche stellen und eine halbe Stunde weinen, nur um den anderen Leuten zu zeigen, daß es uns nahegeht. Aber glaub doch bloß nicht, daß wir Roboter wären. Ob Blick-Black nun ein Säufer war oder nicht, ob er ein guter oder ein schlechter Mensch war, das alles spielt keine Rolle. Mord bleibt Mord. Und ein Mörder darf nicht frei herumlaufen.«

»Ich glaube«, sagte das Mädchen leise, »ich glaube, ich hatte eine falsche Vorstellung von der Polizei.«

»Die haben viele Leute«, meinte ich. »Daran gewöhnt man sich mit der Zeit.«

»Wie wollen Sie den Mörder finden?«

»Wie üblich: Wir werden herumhorchen. Wir werden Blicks Leben unter die Lupe nehmen, seine Bekannten und Freunde, die Leute, mit denen er heute gesprochen hat, die Spuren, die von ihm zurückblieben. Irgendwo stolpert man da immer über irgendwas, das einen voranbringen kann.«

»Ich möchte Ihnen helfen«, sagte sie entschlossen. »Es ist das letzte, was ich für Blick-Black tun kann. Ich möchte Ihnen helfen, den Mörder zu finden.«

»Wenn du von dir aus anfängst, neugierige Fragen zu stellen, könnte es dem Mörder zu Ohren kommen«, warnte ich sie. »Laß die Finger von solchen heißen Eisen. Dafür sind wir da, und wir werden sogar dafür bezahlt. Wenn du aber etwas erfährst, was sich auf Blick-Black bezieht und was wir noch nicht wissen, dann solltest du mich verständigen. Jede winzige Kleinigkeit kann von Bedeutung sein. Hier hast du meine Karte. In der Zentrale weiß man immer, wo ich zu erreichen bin. Aber ich warne dich noch einmal: Werde nicht leichtsinnig! Halte Augen und Ohren offen, ja, aber unternimm nichts auf eigene Faust. Okay?« Sie sah mich ernst an. Ihre Augen waren jetzt gar nicht mehr hart.

»Ja«,’erwiderte sie betont, »ich habe es ganz genau verstanden. Wenn ich zufällig was hören sollte, rufe ich an. Ich — ich dachte bisher nicht, daß es auch nette Leute bei der Polizei gibt. So long, Mister.«

Sie stand auf und ging, ohne daß ich noch etwas hätte sagen können. Sie wirkte schlank und zerbrechlich, als sie das Lokal verließ. Ich sah ihr einen Augenblick nach, dann schüttelte ich ärgerlich den Kopf. Im Grunde, so schien es mir, war ich für nichts und wieder nichts zur Central Station und dann mit dem Mädchen zum Schauhaus gefahren. Es hatte uns nichts eingetragen. Dachte ich.

Aber auch ein G-man kann sich irren.

***

»Nein«, sagte Phil, als ich wieder bei ihm eingetroffen war. »Es ist überhaupt nichts von Bedeutung dabei herausgekommen. Wir haben mit ungefähr zehn Leuten geredet, die Blick-Black heute hier in der Kneipe gesehen und ein paar Worte mit ihm gewechselt haben. Aber das brachte uns keinen Millimeter weiter.«

»Was hast du jetzt vor?« erkundigte ich mich.

Phil sah mich ratlos an und zuckte die Achseln.

»Wenn ich das wüßte!« seufzte er.

»Komm!« sagte ich.

Wir verabschiedeten uns von Leutnant Easton, der noch mit der Vernehmung des Personals in der Kneipe beschäftigt war, und traten hinaus in die drückende Schwüle, die über New York und den ganzen Oststaaten lag, als hätte man sie mit einer Glocke darübergestülpt, so daß Hitze und drückende Atmosphäre sich nicht auflösen konnten.

Als wir mit dem Jaguar durch das Verkehrsgewühl schlichen, flimmerte die Luft über dem glutheißen Asphalt. Der helle Beton der Häuserwände schien einen ganzen Tag lang die Hitze der Sonne in sich eingesaugt zu haben, nur um sie jetzt am Abend genießerisch wieder von sich geben zu können. Spielende Kinder liefen fast nackt herum, und auch die Erwachsenen hatten sich jedes überflüssigen Kleidungsstücks entledigt.

Ich nahm den Weg hinauf zur Triboro-Brücke und bog nach Süden auf die geschwungene Abfahrt nach Queens ein. Phil hatte sich tief in die Polster zurückgelehnt und ein paar Minuten geschlafen oder mit geschlossenen Augen gedöst. Als ich jenes Viertel von Queens, das sich Jackson Heigths'nennt, schon erreicht hatte, stöhnte er leise, richtete sich auf und fragte nach einem langgezogenen Gähnen:

»Wo sind wir denn hier?«

»In Jackson Heights.«

»Jackson Heigths? Da war doch irgendwas mit diesem Viertel. Wo habe ich —«

»Rex Ryer wohnt hier.«

Mein Freund war noch nicht ganz wach. Oder er hatte seinen langsamen Tag.

»Ryer?« wiederholte er. »Wer, zum Teufel, ist Ryer?«

»Die müssen Sonnenfinsternis und Stromsperre zugleich gehabt haben, als sie dich zum FBI zuließen«, seufzte ich. »Heute früh wurde ein gewisser Fountain aus Sing-Sing entlassen und mit einem Wagen abgeholt, der auf einen gewissen Jim Ryer aus Jackson Heights zugelafcsen ist. Dämmert's bei dir langsam?«

»Ich erinnere mich«, verkündete Phil sehr würdevoll. »Was wollen wir von Ryer?«

»Lieber Himmel«, sagte ich kopfschüttelnd. »Woher soll ich das wissen?«

Phil klappte den Unterkiefer herab, sah mich eine Weile sprachlos an und orakelte dann düster:

»Es muß die Hitze sein. Armer Jerry.«

Ich hielt an, um einen Streifencop nach dem Revier zu fragen. Knapp zehn Minuten später standen wir vor einem jungen Sergeant, der am Pult des Wachhabenden saß.

»Hallo, Sarge«, sagte ich müde und ließ meinen Dienstausweis sehen. »Ich heiße Jerry Cotton. Dieser müde Bursche hier neben mir hört auf den Namen Phil Decker. Ich wollte nur mal hören, ob hier auf dem zuständigen Revier ein gewisser Jim Ryer bekannt ist. Man nennt ihn auch Rex Ryer, hörte ich.«

»Klar«, sagte der Jüngling in Sergeantenuniform. »Wer kennt Rex nicht? Wollt ihr dem endlich ans Leder? Wir haben bestimmt nichts dagegen, wenn ihr uns die Arbeit mit dieser miesen Type abnehmt.«

»Scheint ja nicht so unbekannt zu sein, dieser Ryer«, erwiderte ich. »Würden Sie so freundlich’sein, uns ein bißchen über ihn zu erzählen?«

Der Knabe mit den Sommersprossen im Gesicht sah mich mitleidig an.

»Sagen Sie nur noch, Sie wissen wirklich nichts von Rex?«

»Auf die Gefahr hin, daß ich damit endgültig vor Ihnen erledigt bin, Sergeant: Wir wissen so gut wie nichts von ihm. Mit den Bundesgesetzen ist er demnach noch nicht in Konflikt gekommen. Abgesehen von der einen Strafe, die er vor Jahren einmal abbrummen mußte. Aber wir möchten wissen, was er heute so treibt.«

»Das möchten wir auch wissen. Und die Leute von der Steuerfahndung bestimmt auch. Und wahrscheinlich noch eine Menge anderer Leute. Also kurz und gut: Rex hat als Aushängeschild eine Zoologische Handlung.«

»Eine was?« fragte Phil.

Ich wandte mich ihm zu. Mit der größten Geduld erklärte ich:

»Eine Zoologische Handlung, Phil. Weißt du, das ist so ein Laden, wo sie weiße Mäuse, Goldhamster, niedliche bunte Fische fürs Aquarium, Kanarienvögel und 'Schoßhündchen verkaufen.«

»Und Affen«, fiel der Sergeant ernsthaft ein.

»Und Affen«, bestätigte ich mit einem ernsten Nicken.

»Ihr könnt mich mal«, sagte Phil. »Sarge«, sagte ich, »wir waren bei Ryers Aushängeschild. Bei der Zoologischen Handlung. Sie sagten selbst, daß sie nur ein Aushängeschild sei. Was tut er ansonsten?«

»Er macht krumme Geschäfte. Fragen Sie mich bloß nicht, welche. Wenn wir das wüßten, machte er sie nicht mehr. Aber der jüngste Mann im Revier würde ein Jahresgehalt darauf wetten, daß Ryer .bis zum Hals in Geschäften mit der Unterwelt steckt.«

»Hat Ihnen diese Wette schon mal jemand abgenommen?« fragte ich freundlich.

»Mir? Wieso?« Seine blauen Augen strahlten voller Unschuld.

Sticheleien, die man erklären muß, verlieren ihren Reiz. Ich überhörte deshalb seine Frage. Statt dessen erkundigte ich mich nach Ryers sonstigen Verhältnissen. Der Sergeant erzählte uns, was er wußte. Wir bedankten uns höflich und wollten gehen.

»Werden Sie ihn festnehmen?« rief er uns hoffnungsvoll nach.

»Wer soll denn dann alle diese lieben kleinen Vögel in seiner Zoologischen Handlung füttern?« fragte ich zurück.

Fünf Minuten später parkte ich den Jaguar in der Seitenstraße, die uns der Sergeant bezeichnet hatte. Als wir vor der richtigen Tür standen, gab Phil mir einen Stoß mit dem Ellenbogen.

»Sieh dir mal den Schlitten da an«, brummte er. »Keine fünf Schritte neben der Haustür und mit laufendem Motor! Aber niemand im Wagen.«

Ich blickte über die Schulter zurück. Dicht an der Bordsteinkante stand mit leise summendem Motor ein hellblauer Buick Invicta, der kürzlich in einen Unfall verwickelt gewesen sein mußte, denn sein rechter Kotflügel vorn war ausgebeult und gespachtelt, aber noch nicht gespritzt worden. Ich wandte den Kopf noch ein wenig weiter und sah die Seitenstraße hinauf und hinab. Aber von Ryers cremefarbenem Galaxie war weit und breit nichts zu sehen.

»Und da wundern sich die Leute, daß bei uns so viele Autos gestohlen werden«, brummte ich. »Leichter kann man es den Auto-Mardern nun wirklich nicht machen.«

Die Haustür entpuppte sich als ein quietschendes Ungeheuer. Sie bestand aus dickem, dunklem Holze, von dem der schon uralte Lack in kleinen Blasen abblätterte. Hinter ihr öffnete sich eine Art Eingangshalle, in der es so dunkel war, daß man die Hand nicht vor den Augen sehen konnte, kaum daß die Tür quietschend hinter uns ins Schloß gefallen war.

Ich suchte in meinen Taschen nach dem Feuerzeug, als urplötzlich vor uns ein starker Scheinwerfer aufflammte und uns mit gleißendem Licht blendete. Ich blinzelte in die jähe Helligkeit hinein und hörte eine kläffende, scharfe Stimme. Sie rief uns zu:

»Bewegt euch ja nicht! Oder doch — nämlich die Pfötchen! Reckt sie zur Decke, aber ein bißchen plötzlich! Ansonsten dürft ihr versteinern wie Ölgötzen! Los, los!«

»Ausgesprochen freundlicher Empfang!« knurrte Phil.

Aber er hob genauso brav die Händchen wie ich.

***

Zu dieser späten Nachmittagsstunde saß Mr. High noch immer in seinem Arbeitszimmer im Distriktgebäude. Auf der linken Seite seines Schreibtisches lagen, alphabetisch geordnet, die Personalakten sämtlicher New Yorker G-men. Rechts lagen die sechs Ordner, die er bereits durchgesehen hatte. Er wollte gerade die siebente Mappe zuklappen, als das Telefon anschlug.

Der Chef meldete sich. Gleich darauf straffte sich sein Gesicht. In der Leitung war wieder jene tiefe, seltsam fremdartig klingende Stimme.

»Haben Sie den falschen Vogel schon entdeckt, High?« fragte die Stimme.

»Einen Augenblick!« sagte Mr. High betont. »Ich lege Wert auf folgende Feststellung —«

»Mann!« unterbrach die tiefe Stimme. »Ich will nicht diskutieren. Ich will Ihnen einen Tip geben, das ist alles. Kümmern Sie sich um die ›Monte Rosa‹. Mehr kann ich nicht sagen.«

Die Verbindung brach ab. Der Distriktchef ließ den Hörer mit einem leisen Seufzer sinken. Einen Augenblick starrte er abgespannt vor sich hin, dann gab er der Telefonzentrale Anweisung, ihn mit den Hafenbehörden zu verbinden. Als sich das Büro des Hafendirektors meldete, fragte Mr. High: »Können Sie mir bitte sagen, ob ein Schiff im Hafen liegt, das den Namen .Monte Rosa' führt?«

»Einen Augenblick, Sir!«

Aus dem Augenblick wurden geschlagene fünf Minuten. Dann kam die Antwort:

»Sir, die ›Monte Rosa‹ hat auf hoher See Havarie gehabt und wird im Augenblick noch auf die Küste zugeschleppt. Sie soll am Pier der Garcia & Diaz-Line festmachen zur ersten Schadensuntersuchung durch den Sachverständigen.«

»Wo liegt dieser Pier?«

»Es ist Pier 15 am East River. Viele spanische Schiffe machen dort fest, und die ›Monta Rosa‹ läuft unter spanischer Flagge, Sir.«

»Wann ist mit ihrem Eintreffen zu rechnen?«

»Nach der letzten Meldung des Schleppers dürfte sie gegen zwei Uhr früh am Pier anlegen.«

»Danke«, sagte der Chef und legte auf. Eine Minute später bat er den Einsatzleiter des Nachtdienstes, ihn um halb zwei mit einem Dienstwagen von seiner Wohnung abholen zu lassen. »Aber bitte einen unauffälligen Wagen«, fügte er noch hinzu.

Daran, sich eine Waffe für diesen nächtlichen Alleingang einzustecken, dachte er nicht.

***

Zuerst hatte man vor Finsternis nichts erkennen können, jetzt sah man nichts vor greller Helligkeit. Ich spürte, wie meine Augen schon nach wenigen Sekunden anfingen zu tränen.

»Was ist los?« brummte ich ärgerlich. »Gefällt Ihnen mein Hut nicht?«

Höflich umschrieben, bedeutete seine Antwort, daß ich den Mund halten sollte. Er drückte es allerdings nicht ganz so salonfähig aus. Und ich war gar nicht in der Stimmung, stumm und mit tränenden Augen, von den hochgereckten Armen ganz abgesehen, in einem unbekannten Hausflur herumzustehen.

»Hören Sie mal, Sie kleiner Robin Hood«, knurrte ich bitterböse. »Wir sind G-men, Special Agents vom FBI. Machen Sie diesen blödsinnigen Scheinwerfer aus, knipsen Sie ein vernünftiges Licht an und hören Sie auf alle Fälle auf, Wildwest zu spielen. Aus dem Alter bin ich ‘raus.«

Einen Augenblick blieb es still. Dann ertönte irgendwo vor mir in der grellen Helligkeit ein langgezogener, ungläubiger Schnaufer, und schließlich, nach einem anschließenden Luftholen, das an das Prusten eines Flußpferdes erinnerte, ertönte die rauhe, kläffende Stimme wieder:

»FBI, eih? G-men, eh? Ein Märchenerzähler obendrein, was? Wissen Sie noch so eine rührende Geschichte?«

Es sollen schon Leute erschossen worden sein, weil man glaubte, sie griffen nach einer Schußwaffe, während sie nur ihr Taschentuch suchten. Ich hielt es also für ratsam, keine übertrieben hastige Bewegung zu machen. Ich ließ aber doch den linken Arm langsam sinken und sagte dabei:

»In meiner linken Rocktasche steckt mein Etui mit dem FBI-Stern. Wie wär's, wenn Sie sich die hübsche blau-goldene Marke mal ansehen würden?«

»Wenn Ihre Marke vorn eine Mündung und hinten einen Drücker hat, liegen Sie flach auf dem Gesicht, bevor Sie das Ding ganz aus der Tasche haben.«

»Ein FBI-Stern hat keine Löcher und auch keinen Drücker«, widersprach ich. »Passen Sie auf, dann können Sie‘s selber sehen.«

Mit aller gebotenen Vorsicht schob ich langsam den Mantel zurück, fischte ebenso langsam das Etui aus der Tasche und ließ es auf springen. Selbst durch meine tränenden Augen konnte ich undeutlich das Glitzern des blanken FBI-Emblems wahrnehmen.

»Das ist ein FBI-Stern?« kläffte die Stimme immer noch ungläubig.

»Mann«, knurrte ich, »jetzt reicht‘s mir aber langsam. Kann ich dafür, wenn Sie noch nie einen gesehen haben? Machen Sie diesen verdammten Scheinwerfer aus, oder ich vergesse meine gute Erziehung und meine Geduld.«

Der Kläffer raffte sich endlich zu einer Handlung auf. Ich hörte irgendwo das leise Geräusch eines Drehschalters, danach erlosch der Scheinwerfer, und für die nächsten zwei Sekunden waren Phil und ich erst einmal damit beschäftigt, uns das Wasser aus den brennenden Augen zu wischen. Als wir allmählich wieder zu unserer Sehfähigkeit kamen, erkannten wir, daß jetzt an Stelle des Scheinwerfers eine trübe Funzel von Lampe brannte, die an einem Kabel, von der Decke herabhing. Die Wände und der Fußboden sahen so trostlos grau-schmutzig aus, wie die Lampe verdreckt war. Ich schob meinen Stern zurück in die Rocktasche und sah mich nach unserem Freund um.

Er lehnte an der Wand neben einem Treppenaufgang, und in seinem viereckigen Gesicht stand ein etwas unsicheres Grinsen. Die breite, gedrungene Gestalt war nicht ganz mittelgroß. Sein Anzug wirkte im trüben Licht der von Fliegendreck bedeckten Glühbirne mittelgrau, und sein Gesicht sah nicht viel anders aus. Bei der tristen Beleuchtung konnte man gerade erkennen, daß es überhaupt ein Gesicht war mit Augen, Nase, Mund und Kinn, aber irgendwelche Besonderheiten verloren sich im Zwielicht.

»Empfangen Sie hier jeden so?« fragte ich ihn.

Als er den Mund zur Antwort öffnete, wehte uns eine Wolke von Fuseldunst entgegen. Ich trat unwillkürlich einen halben Schritt zurück.

»Nur bei Leuten, die nicht klingeln«, kläffte er.

»Ach!« staunte ich. »Eine Klingel hat dieser Palast auch? Davon habe ich gär nichts bemerkt.«

»Draußen, rechts neben der Haustür.«

»Ich bin untröstlich«, versicherte ich. »Soll ich ‘rausgehen und das Klingeln nachholen?«

»Hähä!« feixte er.

»Wie wär‘s, wenn Sie uns jetzt mal sagten, wo wir Ryer finden können?« schlug ich vor.

Er zuckte die Achseln. Schon bei dieser knappen Bewegung spannte sich sein Jackett so eng über den kräftig ausgebildeten Schultern, daß man unwillkürlich auf das Reißen der Nähte wartete.

»Die Frage ist«, kläffte er abwehrend, »ob Ryer euch sehen will. Gibt's einen Grund, warum er euch sehen sollte?«

»Aber sicher doch. Der Grund ist der, daß wir ihn sprechen wollen. Also laufen Sie schon los, Sie Torhüter, und sagen Sie ihm, da wären zwei G-men, die sich ein paar Minuten mit ihm unterhalten möchten.«

»Und wenn ich keine Lust habe?« Ich zuckte mit den Achseln.

»Dann melden wir uns eben selber an. So fein sind wir gar nicht, daß wir unbedingt und überall eine Dienerseele vorausschicken müssen.«

In seinem Gesicht arbeitete es. Ich sah es vor allem an dem Zucken seiner dichten schwarzen Augenbrauen, die wie zwei struppige Zahnbürsten unter seiner Stirn hingen. Bevor er jedoch zu einem Entschluß gekommen war, gab es eine Unterbrechung. Am oberen Ende der acht oder neun Stufen zählenden Treppe, die der Haustür gegenüber von der Halle ins Hochparterre hinanführte, erschien ein dürrer, schlaksiger Mann. Er stützte sich auf die neben der Treppe herlaufende Geländerstange und rief:

»Hey, Johnny, was ist los?«

»Da sind zwei G-men, Acky«, kläffte unser Freund zurück. »Sie wollen mit dem Boß sprechen.«

»G-men?« wiederholt der Dürre aufgeregt.

»Sieht so aus. Jedenfalls hatten sie einen glitzernden Stern und behaupteten, das wäre die Marke vom FBI.«

»Ich sage Rex Bescheid!« kreischte der Dürre und verschwand so schnell, wie er aufgetaucht war.

Ich nahm mir eine Zigarette und gab Phil Feuer. Nachdem wir kaum drei oder vier Züge geraucht hatten, erschien der Dürre oben wieder an der Treppe.

»Okay«, rief er herab. »Der Boß hat fünf Minuten Zeit für die G-men.«

»Wie gnädig«, bemerkte mein Freund.

Wir stapften die Stufen hinauf. Oben machte der Flur einen Knick nach links, und wir folgten dem Dürren in diese Richtung, während er vor uns her tänzelte wie ein nervöser Tanzlehrer vor dem Aufzug der Debütantinnen, die in die große Gesellschaft eingeführt werden sollen.

Auf beiden Seiten des Flurs gab es einige dunkel gestrichene, sehr massiv aussehende Türen. , Vor der vierten blieb unser hagerer Führer stehen, klopfte zaghaft, wartete auf ein undefinierbares Geräusch, das von drinnen laut wurde, und stieß uns dann die Tür auf.

»Vielen Dank«, sagte ich freundlich. »Wenn Sie mal Zeit dazu haben, probieren Sie mal ein richtiges Essen. Sonst müssen Sie sich eines Tages den Anzug an den Ohren aufhängen, damit er nicht einfach zu Boden rutscht.«

Er grinste ein bißchen blöde, aber in seinen wasserhellen Augen stand ein tückischer Ausdruck. Vielleicht verbarg sich hinter der dürren äußeren Erscheinung ein Bursche, der gefährlich werden konnte.

Wir kamen in ein überraschend gemütliches Wohnzimmer. Dicke, bunte Teppiche moderner Musterung bedeckten den Fußboden. Breite, ausladende Polstermöbel mit rechteckigen Schaumgummikissen beherrschten die Mitte des unerwartet großen Raumes. An den Wänden zogen sich niedrige Schränke und Regale hin, in denen — ich traute meinen Augen kaum — wenigstens zweihundert Bücher standen. Ein literarisch beflissener Geschäftsmann aus der Unterwelt — man lernt nie aus.

Ryer, dessen kantiges Gesicht und stiernackigen Hals wir schon von seiner Karteikarte her kannten, lag auf einer Art Diwan mit ungeheuren Dimensionen. Drei Soldaten der Marine-Infanterie hätten mitsamt ihrem ganzen Sturmgepäck darauf Platz gehabt. Ryer allerdings zog eine andere Belastung des Riesenmöbels vor: zu seinen Füßen hockte eine zierliche Blondine in einem giftgrünen, weiten, fließenden Kleid aus irgendeinem schillernden und sehr teuer aussehenden Material. Aus lustigen, funkelnden, neugierigen blauen Augen sah sie uns erwartungsvoll entgegen.

Höflich, wie wir nun einmal sind, nahmen wir die Hüte ab. Es war reine Gewohnheitssache, daß wir das beide mit der linken Hand taten. Ryer balancierte behutsam sein volles Bierglas auf das Tischchen, das neben dem Diwan stand, nahm sogar die halb aufgerauchte, sehr dunkle Zigarre aus dem Munde, allerdings nur, um ein Tabakkrümel auszuspucken, wie sich sogleich herausstellte, klemmte darauf den dunklen Tabakstrunk wieder zwischen die Lippen und bemerkte nun endlich:

»Ich bin Ryer.«

Wir hätten ja der Konvention entsprechend erwidern können, daß wir uns freuten, seine Bekanntschaft zu machen, aber warum soll man lügen, wenn man nicht unbedingt muß? Also nannten wir statt dessen einfach unsere Namen und ließen dabei die Dienstausweise sehen, denen Ryer nur einen flüchtigen, die Blondine dagegen einen staunenden Blick schenkte.

»Das ist Suzie Wocester«, brummte er mit seiner tiefen Stimme, indem er mit einem Nicken auf das Mädchen zu seinen Füßen hinwies. »Eine entfernte Verwandte.«

Die Verwandtschaft bestand vermutlich nur auf dem Umweg über Adam und Eva, aber im Grunde ging uns das ja nichts an. Also nickten wir dem Mädchen nur-- höflich zu und wurden dafür beide mit einem strahlenden Lächeln beehrt.

»Na«, knurrte Ryer, »nun mal ‘raus mit der Sprache, Jungs. Was habt ihr auf dem Herzen? Soll ich was für euren Waisenfonds stiften? Oder um was geht's sonst?«

»Wir möchten Ihnen ein paar Fragen stellen«, sagte ich.

»Wunderbar«, knurrte er. »Ich habe es gern, wenn mich alle möglichen Leute alles mögliche fragen. Schließlich kann man sich immer noch aussuchen, ob man eine Antwort geben will, hab‘ ich recht? Also schießen Sie los, G-man! Fünf Minuten habe ich Zeit.«

»Das habe ich heute schon mal gehört«, sagte ich ungerührt und trat ans Fenster, vor dem ein wunderschöner, blütenweißer Vorhang hing, eingerahmt von schweren, glänzenden Übergardinen. Der Buick Invicta mit dem ausgebeulten Kotflügel stand noch immer drunten in der Straße. »Ich hörte, daß Sie einen Ford Galaxie besäßen, Mister Ryer«, sagte ich.

»Stimmt«, erwiderte er, ohne einen Augenblick nachzudenken. »Warum?« Ich zuckte die Achseln.

»Ach, hur so. Waren Sie heute mit dem Wagen unterwegs?«

»Ich? Nein. Ich bin heute nicht aus der Stadt ‘rausgekommen. Von der Wohnung zum Geschäft und wieder zurück, das war alles. Und für diese kurze Strecke benutze ich den Wagen fast nie. Höchstens, wenn es mal in Strömen gießt. Gewöhnlich gehe ich aber zu Fuß. Genau wie heute. Ich bin in dem Alter, wo man ein bißchen an seine Linie und an seine Kondition denken muß.«

»Hatten Sie Ihren Wagen heute verliehen?«

»Verdammt noch mal, G-man, lassen Sie endlich die Katze aus dem Sack! Was wollen Sie?«

Ich wiederholte stur, aber freundlich: »Hatten Sie Ihren Wagen heute verliehen?«

»Schon möglich«, knurrte er.

»Wissen Sie nicht, ob Sie Ihr Auto verliehen haben oder nicht?«

»Natürlich weiß ich das!«

»Also hatten Sie ihn verliehen?«

Mit einem Schwung, der von einem gewaltigen Ächzer begleitet war, fuhr Ryer in die Höhe. Er nahm einen tüchtigen Schluck von seinem Bier, stellte es abrupt auf das Tischchen zurück und fauchte:

»Hören Sie mal, mein Junge, wenn mit dem Wagen was passiert ist, dann sagen Sie es. Aber schleichen Sie hier nicht wie die Katze um den heißen Brei herum! Ich habe gesagt, es ist möglich, daß ich ihn verliehen hatte, und dabei bleibe ich, bis Sie mir was Genaueres anzubieten haben als Ihre undurchsichtigen Fragen! Es ist nicht verboten, ein Auto zu verleihen, und es gibt kein Gesetz, das mich dazu zwingt, es Ihnen auf die Nase zu binden. Also — noch was?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Nein, danke«, sagte ich ruhig. »Das war alles. Bye-bye.«

Wir gingen zur Tür. Ryer starrte uns offenen Mundes nach. Mit einem so schnellen Abgang hatte er nicht gerechnet. Aber bevor ich die Tür aufzog, drehte ich mich noch einmal um.

»Ist das Ihr Wagen da unten, Miß Wocester? Der Buick?«

»Nein…«, sagte sie »Ja!« rief er. Dann versuchte er es mit einem Grinsen. »Ich habe ihn ihr erst kürzlich geschenkt. Sie hat sich noch immer nicht daran gewöhnt, daß er jetzt ihr gehört.«

Ich lächelte außergewöhnlich verständnisvoll.

»Das dachte ich mir schon«, erklärte ich. »Miß Wocester hat nämlich den Motor nicht abgestellt. Vermutlich hat sie sich auch noch nicht ans Fahren gewöhnt, was?«

Ryers Gesicht gefror. Ich winkte dem hübschen Pärchen zu und ging hinter Phil hinaus. Der Dürre erwartete uns im Flur. Der Kläffer stand in der Halle. Sie folgten uns zur Haustür.

»Nett von euch«, meinte Phil, während er die Haustür aufzog. »Aber jetzt finden wir allein weiter.«

Wir ließen ihnen die Tür vor der Nase zufallen, was wieder mit einem abscheulichen Quietschen geschah, dann kletterten wir in den Jaguar und fuhren gemächlich davon. Aber nur bis zur nächsten Ecke. Dort trat ich das Gaspedal durch, daß der brave Schlitten einen Satz nach vorn tat wie ein hungriger Tiger.

Jetzt hatte ich es eilig.

***

Zwei Stunden lang strich Ann Forth durch die Toreinfahrten und über die Hinterhöfe der 86. Straße. Sie sprach mit Ladenbesitzern und Schuhputzern, mit den Frauen, die in der 86. Straße wohnten, und den alten Männern, die nicht mehr arbeiten gingen. Sie war in der Nähe aufgewachsen, und sie kannte sie alle, bis auf die wenigen, die erst in der letzten Zeit zugezogen waren.

»Blick-Black?« wurde sie immer wieder gefragt. »Ja, hast du denn nicht gehört, daß er tot ist? Daß er umgebracht wurde?«

»Freilich habe ich es gehört«, erwiderte sie jedesmal mit einem Achselzucken. »Aber ich habe ihm gestern abend einen Dollar geliehen, und er wollte ihn heute zurückgeben.«

»Der alte Säufer! Wie konntest du ihm Geld leihen?«

»Wenn er auch ein Säufer war, er hielt sein Wort. Bestimmt hat er den Dollar irgend jemand für mich gegeben. Ich möchte wissen, mit wem er gesprochen hat. Haben Sie ihn nicht gesehen?« Mit diesem Märchen vom verliehenen Dollar hoffte sie die Neugierde derer zu befriedigen, die sich wunderten, daß sie Blick-Blacks letzten Stunden nachforschte. Bei den meisten Leuten gelang es ihr auch. Aber alle Antworten, die sie erhielt, bezogen sich auf gelegentliche Zusammentreffen mit dem alten Mann, die schon zwei oder noch mehr Tage zurücklagen. Es schien ihr mit der Zeit, als ob es Blick Huller gelungen sei, die letzten Stunden seinem Lebens spurlos zu verbringen. Dennoch gab sie nicht so leicht auf. Und endlich hatte sie auch einen bemerkenswerten Erfolg.

Das war, als sie auf den Hof der Sonderschule für hörbehinderte Kinder einbog. Ein paar halbwüchsige Burschen von fünfzehn oder sechzehn Jahren tobten dort mit einem alten Fußball herum. An den Stangen eines Klettergerüstes lehnte lässig Biddy Molderey, der Anführer einer Bande von Jungen, die sich die ›Gelben Tiger‹ nannten. Ann Forth kannte ihn gut, denn er wohnte ganz in ihrer Nachbarschaft. Sie schlenderte zu ihm hin, hockte sich auf die niedrigste Querstange des bunt bemalten Klettergerüstes und sagte:

»Hey, Öiddy!«

Der blonde, sechzehnjährige Junge nickte kaum merklich, während er ihren knappen Gruß erwiderte. Er trug eine blaue Farmerhose mit umgekrempelten Hosenbeinen, ein schreiend bunt kariertes Baumwollhemd und darüber eine hüftkurze, mit künstlichem Pelz besetzte Nylonjoppe, wie sie aus alten Luftwaffenbeständen gelegentlich zum Verkauf angeboten wurden.

»Hör mal, Biddy«, sagte Ann nach einer Weile, in der sie schweigend dem Toben der Jungen zugesehen hatten, »du könntest mir einen Gefallen tun.«

»Ausgeschlossen«, erwiderte der Junge. »Ich bin selber abgebrannt. Daddy hat mir das Taschengeld für eine Woche gesperrt, weil ich bei der letzten Arbeit in Algebra danebengehauen habe.«

»Ich will doch kein Geld von dir.«

»Was sonst?«

»Du sollst mir helfen, zu einem Dollar zu kommen.«

»Mann! Wenn ich wüßte, woher ich einen Buck kriegen könnte, würde ich ihn mir selber holen.«

»Ich habe Blick-Black gestern einen Dollar geliehen. Er wollte ihn mir heute zurückgeben.«

Der Junge stieß die Luft durch die Nase aus, so daß es ein schnaufendes Geräusch gab.

»Puh! Blick ist tot. Wie soll dir ein Toter einen Dollar geben, he?«

»Vielleicht hat er ihn schon irgendwo für mich deponiert. Du kennst doch Blick-Black. Wenn er mal zu Geld kam, drückte er dem nächsten zuverlässigen Menschen, den er kannte, das Geld für seine Schulden in die Hand und sagte ihm, wem er ,das Geld geben sollte. Er kannte sich- ja schließlich selber. In seinen Hosentaschen hielt sich Geld doch nie länger als bis zur nächsten Theke.«

»Stimmt. Das war seine Art. Es könnte sein, daß er irgendwem hier in der Straße deinen Dollar anvertraut hat. Die Frage ist nur: wem?«

Ann Forth nickte befriedigt.

»Jetzt hast du kapiert, auf was es ankommt«, sagte sie. »Wir müssen herauskriegen, mit wem Blick gesprochen hat, bevor er umgebracht wurde. Ich will meinen Dollar haben. Wenn du mir hilfst, sollst du die Hälfte haben.«

»Wenn man so abgebrannt ist wie ich, sind fünfzig Cent allerhand Geld. Warte mal!«

Er schob zwei Finger in den Mund und stieß einen scharfen Pfiff aus. Augenblicklich unterbrachen die Jungen ihr Fußballspiel und blickten fragend auf ihren jungen Anführer.

»Kommt mal her, Jungs!« rief Biddy, und wenig später hatten sich die Burschen versammelt. Fast alle trugen auf dem Rücken ihrer Lederjacken einen aufgepinselten gelben Tiger. Biddy setzte ihnen kurz und präzise auseinander, um was es ging.

»Also«, schloß er, »ich möchte, daß ihr die Ohren aufsperrt, wenn irgendwo von Blick-Black gesprochen wird. Ich will wissen, mit wem er heute zusammengekommen ist. Klar? Hat ihn zufällig jemand von euch gesehen?«

»Ich sah ihn heute früh gegen elf, als wir in der Schule gerade Pause hatten«, meinte ein kleiner, sommersprossiger Junge. »Er strolchte an der Schule vorbei.«

»War er allein?« erkundigte sich Ann Forth.

»Ja.«

»Das nützt mir nichts«, kaute Biddy zwischen den ewig mahlenden Kiefern hervor. »Hat ihn sonst noch jemand gesehen?«

»Ich!« ließ sich ein hagerer, schlaksiger junger Bursche vernehmen, der eine schwarze Hornbrille trug, die ihn auf den ersten Blick älter wirken ließ als er war.

»Wann hast du ihn gesehen?« kaute Biddy träge zwischen den Zähnen hervor.

»Irgendwann nach drei, heute nachmittag. Er kam die Sechsundachtzigste herunter. Sah aus, als ob er es eilig hätte.«

»War er allein?« fragte das Mädchen wieder.

»Ja. Aber kurz hinter ihm kam genauso eilig der Neue. Ich dachte noch, der läuft ja hinter Blick-Black her, als hätte ihm Blick die Brieftasche abgenommen.«

»Welcher Neue?« fragte Ann Forth und gab sich Mühe, ihre Stimme gleichgültig klingen zu lassen. »Von wem sprichst du?«

»Von dem Mann, der seit vierzehn Tagen bei Lee Anderson das Apartment gemietet hat. Kein Mensch weiß, wie der heißt. Und in den Kneipen hier in der Straße verkehrt er auch nicht. Aber er muß Geld haben, der Kerl, denn er geht nicht arbeiten.«

»Und der lief hinter Blick-Black her?« fragte das Mädchen.

Der Junge mit der Hornbrille breitete die Arme aus, mit den Handflächen nach oben.

»Du lieber Himmel, das weiß ich nicht! Es sah so aus. Aber vielleicht lief er auch nur zufällig in dieselbe Richtung wie Blick. Woher soll ich das wissen?«

Ann Forth stand auf.

»Ich werde mal zu Lee Anderson gehen und sie fragen, wie ihr neuer Mieter heißt«, sagte das Mädchen. »Vielleicht hat er doch mit Blick gesprochen. Wo, sagst du, hast du sie gesehen?«

»Kurz vor der Telefonzelle, wo sie Blick-Black später gefunden haben.«

»Mann!« staunte Biddy. »Dann warst du wahrscheinlich der letzte, der Blick lebend zu Gesicht bekam.«

Der Junge mit der Hornbrille schüttelte ernst den Kopf.

»Ausgeschlossen«, erwiderte er. »Der letzte muß doch der Mörder gewesen sein.«

***

Wir brauchten nicht lange zu warten. Ich hatte den Jaguar in eine Parklücke rangiert und blieb im Wagen sitzen. Phil war ausgestiegen und beobachtete von der Straßenecke aus den Eingang zu dem Hause, in dem Ryer wohnte. Schon nach wenigen Minuten kam mein Freund zurück und kletterte zu mir in den Wagen.

»Sie kommen«, sagte er.

»Wer?« fragte ich, während ich den Zündschlüssel drehte.

»Ryer, das Mädchen und der Bursche namens Johnny, der uns im Hausflur so freundlich empfing.«

Ich betätigte den Blinker und ließ den Jaguar zwei Handbreit aus der Parklücke hinausrollen, bis ich die Straße überblicken konnte. Fast im gleichen Augenblick kam vorn der Buick mit dem rostroten Kotflügel um die Ecke. Die Burschen fuhren sehr schnell. Ich ließ drei oder vier andere Wagen zwischen uns und hängte mich dann an ihre Fersön. Sie suchten sich ihren Weg durch Jackson Heights bis zum Brooklyn-Queens-Express-Way, der breiten Stadtautobahn.

»Sieht aus, als wollten sie nach Brooklyn«, meinte Phil.

»Ja«, stimmte ich zu. »Und wenn sie bis nach Montauk Point führen, ich bleibe auf ihrer Spur. Ryer hat uns einen Bären aufgebunden, als er behauptete, der Wagen gehörte dem Mädchen. Warum hat er gelogen? Ruf mal im Hauptquartier der Stadtpolizei an. Sie sollen nachsehen, ob es kürzlich einen Autounfall mit Fahrerflucht gab, bei dem der Wagen des gesuchten Fahrers ein Buick Invicta gewesen sein könnte.«

Phil griff sich den Hörer des Sprechfunkgerätes und ließ sich von unserer Leitstelle mit der Unfallabteilung der Stadtpolizei verbinden. Nachdem er den Kollegen von der Nachtschicht erklärt hatte, was wir wissen wollten, sagten sie ihm zu, daß sie ihre Unterlagen durchsehen wollten. Das könnte freilich eine Weile dauern, denn Verkehrsunfälle gibt es in einer Riesenstadt wie New York ungefähr ebensoviel wie Sandkörner in der Wüste.

Buchstäblich im letzten Augenblick entdeckte ich am Autobahnkreuz mit dem Island-Express-Way, daß Ryer mit seinem Buick nach rechts ausscherte und sich in die Zufahrt einordnete, die nach Westen und damit nach Manhattan führte. Ich gab Blinkzeichen und Gas zugleich.

Zwanzig Minuten später kreuzten wir bereits durch die Straßenschluchten des mittleren Manhattan. Jetzt ging die Fahrt nach Süden. In den vierziger Straßen hielt Ryer an, und ich, stoppte weit genug hinter ihm, so daß kaum zu befürchten war, daß wir gesehen werden konnten.

»Das Mädchen steigt aus«, sagte Phil, der den Kopf zum geöffneten Fenster hinausreckte.

»Sieh zu, daß du gleich beim Vorbeifahren die Hausnummer aufschreiben kannst«, sagte ich. »Ich vermute, daß sie hier wohnt. Ryer hat irgendwas vor, wobei er seine Freundin nicht brauchen kann, und deshalb bringt er sie vorher nach Hause.«

Die Fahrt ging weiter. Phil notierte die Hausnummer des Gebäudes, das Kyers Freundin betreten hatte. Zweimal hätte ich beinahe den Anschluß verloren, aber dann gelang es mir doch jedesmal noch, die Verfolgten wieder zu entdecken.

»Schade«, brummte ich unterwegs. »Er fährt in die Downtown. Und ich hatte schon gehofft, er würde zu Jack Fountain in das Hotel in der 92. Straße fahren.«

»Warum gehofft? Was hast du davon, wenn er Fountain aufsucht?«

»Gar nichts. Aber dann hätten wir die Bestätigung dafür, daß zwischen den beiden eine Verbindung besteht. Bisher haben wir dafür nur die Tatsache, daß Fountain von einem uns unbekannten Mann mit Ryers Wagen vom Zuchthaus abgeholt wurde. Dieser Unbekannte könnte sich den Wagen tatsächlich von Ryer geliehen haben.«

»Oder Ryer hat ihn hingeschickt, um Fountain abzuholen.«

»Auch .möglich. Aber in den Akten von Fpuntain wird der Name Ryer nicht ein einziges Mal erwähnt. Wenn die beiden sich schon vor Fountains Verurteilung gekannt haben, so ist das jedenfalls niemals ans Tageslicht gekommen. Ich bin gespannt, wo er hinfährt.«

Ein paar Minuten später wußten wir es: Rex Ryer war auf einen Pier am East River hinausgefahren bis zu einem flachen, langgestreckten Bau, der aussah wie ein Lagerschuppen oder etwas dergleichen.

»Was für ein Pier ist das?« fragte ich meinen Freund.

Phil blätterte in dem Taschenkalender, der von der New Yorker Polizei herausgebracht wird und alle möglichen Angaben über die Stadt enthält.

»Es muß der Pier einer spanischen Linie sein«, sagte ich nach einer Weile. »Pier fünfzehn, steht hier. Garcia & Diaz Linie. Zum Teufel noch mal, was will Ryer denn hier?«

»Vielleicht bringt ihm irgendein spanisches Schiff ein paar Tierchen für seine Zoologische Handlung mit«, erwiderte ich sinnend. »Vielleicht sogar einen großen Fisch. Schade, daß im Augenblick kein Schiff hier festgemacht hat.«

Wir konnten ja nicht wissen, daß ein Schiff namens ,Monte Rosa' im Nebel draußen auf dem Atlantik Havarie erlitten hatte beim Zusammenstoß mit einem schwedischen Tanker, und daß es deshalb mit fast zwei Tagen Verspätung an diesem Pier erscheinen mußte. Und selbst wenn wir das gewußt hätten, hätte es nichts geändert. Denn von Mister Highs mysteriösen Telefongesprächen wußten wir ja nichts…

***

Um halb zehn Uhr abends änderte Mr. High seine Pläne. Er schrieb auf einen Bogen Papier den Inhalt der geheimnisvollen Anrufe auf und skizzierte in groben Zügen die Gedanken und Überlegungen, die sie bei ihm ausgelöst hatten. Darunter setzte er die Bemerkung, daß er es für seine Pflicht als Distriktchef halte, solchen ungeheuren Behauptungen nachzugehen. Da aber theoretisch jeder x-beliebige G-man in Frage komme, hätte er es zunächst für besser gehalten, niemandem ein Wort von diesen Anrufen zu sagen.

Er werde dem anonymen Tip hinsichtlich der »Monte Rosa« nachgehen und den Pier beobachten, sobald das Schiff herangeschleppt werde. Sollte er jedoch bis zur Ablösung des Nachtdienstes am Morgen nichts von sich hören lassen, so solle man den Inhalt dieses Schreibens unverzüglich an das FBI-Hauptquartier in Washington durchgeben.

Mr. High faltete den Bogen zusammen und ließ den Einsatzleiter des Nachtdienstes kommen.

»Ich habe es mir überlegt«, sagte er. »Ich brauche heute nacht keinen Wagen. Sollte ich bis zu Ihrer Ablösung nicht; angerufen haben, öffnen Sie diesen Brief, den ich hier auf meinem Schreibtisch zurücklasse. Das wäre alles. Gute Nacht.«

Ohne auf das verdutzte Gesicht des Einsatzleiters zu achten, verließ Mr. High sein Büro und das Distriktgebäude. Er nahm in der Nähe sein Abendessen ein und ließ sich anschließend von einem Taxi zuerst in seine Wohnung fahren, wo er verschiedene Gegenstände einsteckte, und dann zum fünfzehnten Pier am East River. Es war abends gegen elf Uhr und natürlich längst dunkel, als Mr. High mutterseelenallein auf den Pier hinausschritt.

***

Reichlich eine Stunde vorher standen Phli und ich mit dem Jaguar beinahe genau an derselben Stelle, an der Mr. High eine Stunde später aus dem Taxi ausstieg. Das stellte sich natürlich erst viel später heraus…

Ich hatte den Jaguar hinter einen für die Nacht abgestellten Femlastzug gefahren und war im Wagen sitzengeblieben. Phil stieg aus und postierte sich neben den mächtigen Reifen an der Hinterachse, um den Pier zu beobachten. Um mir die Wartezeit ein wenig zu verkürzen, rief ich über Sprechfunk die Mordkommission an. Lieutenant Easton meldete sich.

»Hallo, Cotton«, sagte er müde. »Was haben Sie Neues?«

Ich berichtete in groben Zügen, was sich bei uns getan hatte, seit wir Easton zuletzt gesehen hatten. »Und was tut sich bei Ihnen?« fragte ich abschließend.

»Erinnern Sie sich, daß Blick-Black den Abschnitt eines Wettscheines bei sich hatte?«

»Ja, ich erinnere mich. Was ist damit?«

»An Hand der Fingerspuren auf dem Wettschein haben wir den Buchmacher aufgetrieben, der die Wette angenommen hatte. Er hatte seine Prints in unserer Kartei, denn er ist mehrfach wegen illegaler Buchmacher-Geschäfte vorbestraft. Wir haben uns den Burschen ins Office geholt und ihn ausgequetscht, ohne ihm zu sagen, um was es uns eigentlich ging. Für den Mord an Blick Huller kommt er jedenfalls nicht in Frage. Er hat ein bombensicheres Alibi. Es wäre nur zu erschüttern, wenn jemand beweisen könnte, daß ein Mensch zur gleichen Zeit an zwei verschiedenen Orten sein kann.«

»Diesen Beweis wird wohl niemand erbringen können. Lassen Sie den Burschen wieder laufen?«

»Nein. Ich lasse ihn ins Hauptquartier bringen. Das Dezernat für verbotenes Glücksspiel, Wettschwindel und ähnliche Dinge interessiert sich stark für ihn. Und mit Hilfe des bei Blick Huller gefundenen Abschnitts von einem Wettschein können sie ihm nachweisen, daß er rückfällig geworden ist.«

»Ja, das ist klar. Machen Sie Feierabend?«

»Ich muß noch ein paar Berichte durchsehen, dann fahre ich nach Hause. Der Tag war wieder einmal lang genug. Sie hören morgen wieder von mir, Cotton. Gute Nacht.«

»Nacht, Easton«, brummte ich und legte den Hörer des Sprechfunkgerätes zurück. Ich hatte mir gerade eine Zigarette angesteckt, als das Ruflämpchen am Armaturenbrett flackerte. Abermals griff ich zum Hörer und nannte meinen Namen. Es war unsere Funkleitstelle, die eine Verbindung zu der Beobachtungsgruppe für Jack Fountain herstelle.

»Wir haben was für euch, Jerry«, meldete der Kollege. »Fountain hat von seinem Zimmer aus dreimal telefoniert. Bis acht Uhr abends. Sollte er anschließend noch telefoniert haben, erfahren wir das morgen früh.«

»Kann er in seinem Zimmer selbst wählen?«

»Nein. Er muß der Hotelvermittlung die gewünschte Nummer angeben und wird dann verbunden. Ich gebe dir die jeweiligen Uhrzeiten und die Rufnummern durch, mit denen er sich verbinden ließ. Hast du Bleistift und Papier zur Hand?«

»Augenblick«, bat ich, klemmte mir den Hörer zwischen Schulter und Ohr ein und kramte mein Notizbuch hervor. »Schieß los.«

Ich schrieb die Zeiten und die drei Rufnummern auf. Es waren ausnahmslos Nummern aus dem Stadtgebiet von New York. Ich bedankte mich, trennte die Verbindung und bat die Leitstelle um eine Vermittlung mit der Hauptgeschäftsstelle der New York Telephone Company. Zuerst meldete sich eine sympathische weibliche Stimme, dann bekam ich einen Mann an die Strippe, der bei der Telefongesellschaft irgendeine leitende Funktion ausübte.

»Hier spricht G-man Jerry Cotton«, begann ich. »Wir brauchen mal wieder ein paar Auskünfte von der Telefongesellschaft. Es handelt sich um drei Rufnummern. Wir möchten wissen, wie der jeweilige Anschluß-Inhaber heißt und wo er wohnt.«

»Sagen Sie mir die drei Nummern durch und legen Sie auf. In spätestens einer Viertelstunde rufe ich zurück.«

»Lassen Sie sich mit Wagen Cotton verbinden«, bat ich noch, nachdem ich ihm die drei Rufnummern langsam aufgezählt hatte.

Ich stieg aus, ging zu Phil und erzählte von Fountains Telefongesprächen. Dabei sah ich hinter dem Lastwagen vorbei hinaus auf den Pier. In dem langgestreckten Lagerschuppen brannte Licht in drei oder vier Fenstern. Ryers Buick stand mit abgeblendeten Scheinwerfern ungefähr in der Mitte vor dem flachen Bau. Weiter draußen reckte das Gerüst eines Turmkrans seine stählernen Arme in den Himmel. Der Betrieb hier im Hafen war fast völlig verstummt. Ein paar Piers weiter oben im Norden wurde, angestrahlt von mächtigen Scheinwerfern, ein Frachter mit irgendeiner dringenden Ladung vollgestopft. Zwei von den kleinen, wendigen Hafenschleppem strebten mit hoher Bugwelle und voller Fahrt der Unteren Bucht zu. Noch war es halbwegs hell, aber in spätestens einer halben Stunde mußte die Dunkelheit sich endgültig ausgebreitet haben.

»Der nimmt sich aber Zeit«, brummte mein Freund.

»Ich möchte wissen, was Ryer da zu suchen hat«, erwiderte ich. »Beim besten Willen kann ich mir nicht vorstellen, daß Ryer um diese Zeit ehrliche Geschäfte macht. Dazu ist er ganz und gar nicht der Typ.«.

»Morgen können wir uns ja mal bei der Hafenpolizei erkundigen, was sie uns über diesen Pier und die dazugehörige Linie erzählen kann. Aber geh lieber wieder zurück in den Wagen, damit du da bist, wenn die Telefongesellschaft zurückruft.«

Ich nickte, machte kehrt und stapfte wieder zu meinem roten Jaguar. Der verwegene Schlitten war so ziemlich das einzige Hobby, das ich mir leistete — und von Rechts wegen auch nur leisten konnte, weil das FBI mir Kilometergeld zahlte. Es war natürlich längst nicht mehr der erste Jaguar, den ich fuhr. Es hatten schon zwei oder drei ihr irdisches Dasein beendet — der letzte, weil ihm eine Dynamitladung nicht bekommen war, die mir das Lebenslicht ausblasen sollte und statt dessen den leeren Wagen zerfetzte. [1]

Es war bestimmt noch keine Viertelstunde vergangen, als die Telefongesellschaft sich wieder meldete. Ich nahm mein Notizbuch zur Hand.

»Die erste Rufnummer«, begann der Mann am anderen Ende und wiederholte die Nummer, »stammt von einer gewissen Lee Anderson, wohnhaft in der 86. Straße Ost, Hausnummer 348. Einen Beruf hat die Dame nicht ins Teilnehmerverzeichnis eintragen lassen.«

Ich notierte mir alles und fragte: »Und Nummer zwei?«

»Pension Queery, 180, 79. Straße Ost.«

»Danke. Und nun zum dritten?«

»Das ist der Anschluß des Methodistenpfarrers Collins. Er wohnt in Bronx, an der Union Plaza im Stadtteil High Bridge. Ich denke, das wäre es.«

»Ja, danke. Das war sehr nett von Ihnen.«

Ich klappte mein Notizbuch zu und sah nachdenklich vor mich hin. Fountain hatte also einen Methodistenpfarrer angerufen, unter anderen. Was wollte ein Gangster wie Fountain ausgerechnet von einem Pfarrer? Eine Weile grübelte ich darüber nach, ob man es riskieren könnte, die drei Nummern der Reihe nach anzurufen und zu fragen, was Fountain wollte. Die Sache hatte einen Haken: Wenn es Freunde von Fountain waren, würden sie mir die Wahrheit nicht auf die Nase binden, dafür aber Fountain warnen, daß das FBI irgendwie über seine Telefongespräche unterrichtet wurde. Von da ab würde Fountain natürlich nicht mehr im Hotel telefonieren. Andererseits konnte Fountain durch seine Anrufe bereits entscheidende Dinge erfahren haben, die wir wissen mußten, um ihm auf den Fersen bleiben zu können. Nach gründlichem Abwägen des Für und Wider entschloß ich mich, den Versuch zu machen. Ich gab der Funkleitstelle die drei Rufnummern und bat um aufeinanderfolgende Verbindungen.

Zuerst meldete sich eine schrille Frauenstimme mit dem Namen Anderson.

»Ja. Hallo? Hier spricht Lee Anderson, Lee Anderson, Zimmer und Apartments. Was kann ich für Sie tun?« Blitzschnell schoß mir der Gedanke durch den Kopf, daß diese Frau bestimmt den Mund nicht halten würde. Ich räusperte mich zeitraubend und suchte derweil in meinem Notizbuch nach der richtigen Seite. Als ich sie gefunden hatte, krächzte ich heiser: »Huch, mir ist was in den Hals geraten, scheußlich. Hm, hm. Ich hatte heute mittag kurz nach zwei schon einmal angerufen, vielleicht erinnern Sie sich?«

»Kurz nach zwei? Ach, Sie waren der Herr, der meinen neuen Mieter sprechen wollte. Ihre Stimme klingt jetzt aber wirklich, als ob Sie ersticken müßten, Sir. Mister Ross ist leider im Augenblick nicht zu Hause. Soll ich ihm etwas ausrichten?«

»Nein, danke«, erwiderte ich, während ich den Namen Ross hinter die Adresse der Frau schrieb. »Ich rufe dann später oder am besten morgen noch einmal an. Vielen Dank.«

Ich zerbrach mir den Kopf, ob ich den Namen Ross in Fountains Akte schon einmal gesehen hatte, und ich kam zu dem Schluß, daß es wohl nicht der Fall gewesen war. Gleich darauf drang eine 'Stimme durch die Leitung, die sehr an das Gemecker einer altersschwachen Ziege erinnerte. Man mußte sich sehr anstrengen, um die Wörter verstehen zu können.

»Hier ist Onkel Queery«, verkündete die meckernde, behäbige, breite Stimme. »Alle unsere Zimmer sind belegt. Aber vielleicht wollen Sie gar kein Zimmer? Mit wem spreche ich denn?«

Da es schon einmal geklappt hatte, probierte ich den gleichen Trick wieder. Ich hustete eine Weile in den Hörer und krächzte anschließend:

»Tut mir leid, daß ich Sie noch einmal stören muß, Mister Queery., Ich hatte heute nachmittag um kurz nach fünf schon einmal bei Ihnen angerufen, vielleicht erinnern Sie sich?«

»Um fünf? Wissen Sie, bei mir klingelt aller Nase lang das Telefon…« Mir kam eine Erleuchtung. Da Fountain nicht selbst wählen konnte, bekam jede Verbindung zuerst seine Hotelzentrale. Also sagte ich schnell:

»Ich rufe vom Kingston-Hotel an.«

»Kings— ach ja! Sie sind der Gentleman, der sich.,nach Miß Tuckle erkundigt hat, nicht wahr? Stimmt die Adresse von der Kirche nicht, wo Miß Tuckle damals geheiratet hat? Sie muß aber eigentlich stimmen, ich war doch selber mit in der Kirche. Miß Tuckle hatte mich nämlich extra eingeladen. Oh, Sir, sie war ja so ein nettes Mädchen, damals vor — mein Güte, wie viele Jahre ist das nun schon her?« Fountain hatte fünfzehn Jahre abgebrummt, und folglich sagte ich kurzerhand:

»So um die fünfzehn Jahre müssen es sein, Mister Queery.«

»Fünfzehn Jahre! Wie die Zeit vergeht! Ja, .damals war ich noch rüstig, fast jung, könnte man sagen. Heute könnte ich an einer Hochzeitsfeier gar nicht mehr teilnehmen. Ich gehe jetzt ins Dreiundachtzigste! Oh, Sir, ich erinnere mich noch wie heute. Es war eine sehr schöne Hochzeit. Wirklich, eine sehr schöne…«

Ich notierte den Namen Tuckle, während . der Alte in Erinnerungen schwelgte. Als er einmal Luft holte, unterbrach ich rasch:

»Ist Miß Tuckle mit Ihnen verwandt, Mister Queery?«

»Nein! Sie hat nur bei uns gewohnt. Solange sie noch nicht verheiratet war. Damals gehörte die Pension hier ja noch meiner Schwester. Aber die ist nun auch schon sechs Jahre tot. Dabei war sie vier Jahre jünger als ich! Man —«

Abermals mußte ich unterbrechen, wenn ich das Gespräch nicht bis zum Jüngsten Tag ausdehnen wollte.

»Sie wissen nicht, wo Miß Tuckle nach Ihrer Hochzeit hingezogen ist?«

»Nein, Sir. Ganz bestimmt nicht. Das habe ich Ihnen doch heute nachmittag schon gesagt! Deswegen habe ich Ihnen doch empfohlen, mal den Pfarrer zu fragen, der sie damals getraut hat.«

»Ja, ja, natürlich«, sagte ich schnell. »Ich dachte nur, es wäre Ihnen inzwischen vielleicht doch noch eingefallen. Jedenfalls herzlichen Dank für Ihre Hilfe, Mister Queery. Bleiben Sie gesund! Und auf Wiederhören.«

Ich legte auf und atmete tief. Alte Leute werden ja leicht ein bißchen gesprächig, aber der Alte hatte eine so fürchterlich meckernde, undeutliche Stimme, daß es eine' Anstrengung bedeutete, ihm zuzuhören.

Ich sah mich nach Phil um. Er stand noch immer neben den mächtigen Rädern der Hinterachse des Fernlastzuges und blickte auf den Pier hinaus. In den letzten Minuten war die Dämmerung merklich fortgeschritten, und im Osten war die Nacht schon bis beinahe zur Mitte des Himmels vorgedrungen. Nur die Schwüle wollte und wollte nicht nachlassen.

Fountain hatte sich also in einer Pension nach einem Mädchen erkundigt, das vor seiner Verurteilung dort gewohnt hatte. Inzwischen war es weggezogen und hatte geheiratet. Folglich hieß sie jetzt auch nicht mehr Tuckle. Der Pensionsinhaber hatte Fountain an den Pfarrer verwiesen, der das Mädchen damals getrauj; hatte. Einem Pfarrer gegenüber braucht ein G-man keine Tricks anzuwenden. Ich sagte also die Wahrheit, als ich in ein paar Minuten darauf die Verbindung bekam.

»Wir haben gewisse Informationen erhalten, Herr Pfarrer«, begann ich, nachdem ich ihm meinen Namen und die Dienststelle genannt hatte, »wonach sich ein gewisser Fountain heute abend um sechs Uhr telefonisch bei Ihnen nach einer Miß Tuckle erkundigt hat. Es scheint, als ob Sie das Mädchen vor vielen Jahren getraut hätten. Erinnern Sie sich an den Inhalt des Telefongesprächs?«

»Aber ja, Mister Cotton. Ich mußte eine ganze Weile in den Registern suchen, bis ich auf den Namen Tuckle stieß.«

»Wir möchten gern die gleichen Auskünfte haben, die Sie Ihrem Anrufer vorhin erteilt haben.«

»Ich kann Ihnen auch nicht mehr sagen, als daß der Bräutigam Richard Buston hieß. Als Beruf hat er Buchhalter angegeben.«

»Wissen Sie, wo das Paar jetzt lebt?«

»Nein, Mister Cotton. Als sie heirateten, hatten sie noch keine Wohnung. Im Register stehen als Adressen die Pension, wo das Mädchen damals wohnte, und bei Mister Buston seine Junggesellenadresse.«

»Was haben Sie Ihrem Anrufer noch erzählt?«

»Nichts weiter, Mister Cotton. Ich konnte ihm nicht mehr sagen.«

»Danke für die Mühe, Sir. Und entschuldigen Sie, daß ich Sie so spät noch gestört habe. Sollte der Mann noch einmal anrufen — würden Sie dann erstens nichts von meinem Anruf erwähnen und zweitens uns umgehend von seinem neuen Anruf verständigen? Sie brauchen nur das FBI anzurufen und nach mir zu fragen. Falls ich nicht zu erreichen bin, können Sie Ihre Information auch jedem anderen Beamten durchsagen.«

»Das will ich gern tun. Sir. Es — hm — es scheint wichtig zu sein, nicht wahr? Ich bin nicht gern neugierig, aber in diesem Falle kann ich mich nicht bezähmen.«

»Ihr Anrufer ist heute morgen aus dem Zuchthaus entlassen worden, wo er fünfzehn Jahre gesessen hat. Er sucht einen Gegenstand, der fast eine Million Dollar wert ist. Wenn das Mädchen von damals diesen Gegenstand hat oder auch nur weiß, wo er sein könnte, schwebt sie in äußerster Lebensgefahr. Also vergessen Sie bitte nicht, uns zu verständigen, wenn der Mann noch einmal anruft. Und falls Sie irgendwie erfahren können, wo das Mädchen jetzt wohnt, dann rufen Sie uns auch an. Und zwar ohne jede Verzögerung.«

»Selbstverständlich, Mister Cotton. Ich — werde beten, daß Sie Miß Tuckle finden, bevor — hm — bevor —«

»Ich verstehe schon. Nochmals vielen Dank. Auf Wiederhören.«

Ich unterbrach die Verbindung, aber nur, um die Leitstelle wieder an die Strippe zu kriegen.

»Cotton«, sagte ich. »Wir haben im Falle Fountain die erste Fährte, die meiner Meinflng nach zu etwas führen könnte. Es ist von äußerster Wichtigkeit, daß wir umgehend ein Ehepaar finden. Der Mann heißt Richard Buston und hat vor ungefähr fünfzehn Jahren als Buchhalter gearbeitet. Der Mädchenname der Frau ist Tuckle…« Ich gab die Adresse der Pension durch, wo sie gewohnt hatte und fuhr fort: »Gebt einen Rundspruch an das Hauptquartier der Stadtpolizei, an alle Reviere, an die Staatspolizei, an unser Hauptquartier in Washington und an den CIA.«

»Den Geheimdienst auch?«

»Ja. Ich nehme zwar nicht an, daß ein harmloser Buchhalter zu ihren Bekannten zählt, aber erstens wissen wir ja gar nicht, ob dieser Buston harmlos ist, und zweitens wollen wir keine Möglichkeit außer acht lassen.«

»Okay, .Jerry. Sag mal, willst du heute überhaupt keinen Feierabend machen?«

»Bei dem schwülen Wetter kann man sowieso nicht schlafen. Also, so long!« Ich legte den Hörer zurück in die Aufhängung, als Phil gerade einstieg.

»Ryer ist wieder in seinen Wagen gestiegen«, sagte mein Freund. »Was jetzt?«

»Immer hinter ihn her«, erwiderte ich. »Solange wir nichts Besseres zu tun haben.«

Man soll den Teufel nicht an die Wand malen. Es war kurz nach, halb elf, als wir vom Pier wieder wegfuhren. Dreißig Minuten später war bereits der Teufel los. Und nicht nur einer…

***

Kurz vor zehn war Ann Forth bei Lee Anderson erschienen. Die Frau hockte mit angezogenen Knien in einem Sessel vor dem Fernsehgerät. Ihr Kopf verschwand beinahe unter der Unzahl von bunten Lockenwicklern, die sie sich in ihr mausgraues Haar gerollt hatte. Als Ann klopfte, hob sie neugierig den hageren Kopf mit der spitzen Nase.

»Ja, herein?« rief sie fragend.

Ann trat über die Schwelle. Das Gesicht von Lee Anderson verfinsterte sich.

»Guten Abend«, sagte Ann.

»Was willst du?« fauchte Mrs. Anderson und maß die Gestalt des hageren Mädchens mit sichtlicher Mißbilligung.

»Ich wäre Ihnen sehr dankbar, Mrs. Anderson, wenn Sie mir eine Auskunft geben würden. Entschuldigen Sie die späte Störung, aber es ist sehr wichtig für mich.«

Mrs. Andersons finsteres Gesicht erhellte sich ein wenig. Sie mochte es gern, wenn andere Leute hübsch unterwürfig zu ihr waren. Und Ann Forth hatte genau den richtigen Ton getroffen.

»Setz dich, Ann«, sagte die grauhaarige Witwe. »Möchtest du auch einen Gin?«

»Nein, danke«, erwiderte das Mädchen. »Aber soll ich Ihnen ein paar Eiswürfel aus der Küche holen? In der Schüssel sind die doch fast schon geschmolzen.«

»Das wäre sehr nett von dir«, erklärte Mrs. Anderson und fuhr sich mit dem Ärmel ihres grünen Kleides über die schweißnasse Stirn. »Bei diesem Wetter wird man ja noch verrückt. Ich erinnere mich nicht, daß wir je so einen heißen Mai hatten. Und dabei ist es noch Anfang Mai! Wie soll das erst werden, wenn wir Juli oder gar August haben!«

Ann Forth nickte mitfühlend, nahm die Glasschüssel vpm Tisch und ging in die Küche, um Eiswürfel aus dem Kühlschrank zu holen. Als sie zurückkam, gab sie zwei Stück ins Glas und füllte es mit Gin auf bis über die Hälfte.

»Du bist ein reizendes Geschöpf«, säuselte Mrs. Anderson. »Vielen Dank. Abends muß ich immer einen Schluck haben. Den ganzen Tag über hat man genug Aufregung mit den Mietern, da muß ich abends einfach einen Tropfen zur Beruhigung haben. Du bist sicher, daß du nicht auch einen Schluck möchtest?«

»Nein, danke. Ich will Sie wirklich nicht stören, Mrs. Anderson. Ich wollte nur gern eine Auskunft von Ihnen haben.«

»Ach ja, du wolltest eine Auskunft. Na, was ist es denn? Bist du in Schwierigkeiten?«

Ann Forth wurde rot, was man trotz der Schminke sehen konnte.

»Aber nein«, sagte sie. »Ich — ich möchte nur gern wissen, wie Ihr neuer Mieter heißt.«

»Mein — na, sieh mal an! Hast du dich in ihn vergafft? Ja, Mister Ross ist ein sehr feiner Mensch. Ein vornehmer Mann, möchte ich sagen. Gar nicht so primitiv wie die anderen Leute hier in der Straße. Ein wirklich gebildeter Herr. Mister Walter G. Ross. Das klingt gut, nicht wahr?«

»Ja«, bestätigte Ann und fuhr schnell fort: »Wissen Sie, was für einen Beruf er ausübt?«

»Beruf!« sagte Mrs. Anderson wegwerfend. »Mein liebes Kind., einen Beruf üben nur Leute aus, die nichts haben. Mister Ross hat es nicht nötig, einem Job nachzulaufen. Er ist vermögend. Natürlich wird er gelegentlich Geschäfte machen, vielleicht auch an der Börse gewisse Umsätze tätigen — aber einen Beruf, nein, Ann, das hat er nicht nötig.«

»Er sieht gut aus, nicht wahr?«

»Blendend! Dieses seidige Haar —«

»Es ist schwarz, nicht wahr?« fiel Ann ein.

»Schwarz? Aber wie kommst du denn darauf? Braun ist es, kastanienbraun, nein, nicht richtig, mehr — ach, es ist unbeschreiblich. Wirklich, ein Bild von einem Mann. Ich bin sicher, daß er einmal in die große Gesellschaft einheiraten wird. Bei seiner Bildung, seinem Aussehen und seinen Verhältnissen — da kommt so etwas von ganz allein.« Ann Forth stand auf.

»Ich will Sie nicht länger stören, Mrs. Anderson«, sagte sie. »Gute Nacht!«

Sie drehte sich um und lief so schnell hinaus, daß Mrs. Anderson gar nicht dazu kam, ihre übliche Neugierde zu befriedigen. Um so überraschter blickte sie dem Mädchen nach. Zehn Gedanken huschten ihr gewissermaßen auf einmal durch den Kopf. Vor allem natürlich die Frage, warum sich ein so junges Mädchen für ihren neuen Mieter interessierte. Während sie die kühnsten Spekulationen anstellte, trank sie, ohne es zu bemerken, den Gin aus. Der Alkohol machte sie verwegener, als sie wohl sonst sein mochte. Sie beschloß, Mr. Ross davon in Kenntnis zu setzen, daß sich ein Mädchen namens Ann Forth nach ihm erkundigt hatte.

Als sie nach mehrmaligem Klopfen keine Antwort bekam, setzte sie sich an den Schreibtisch ihres verstorbenen Mannes und schrieb mit weitausladenden Zügen:

»Lieber Mister Ross, soeben hat sich ein junges Mädchen nach Ihnen erkundigt. Sie heißt Ann Forth und wohnt ganz in der Nähe. Sogar Ihren Beruf wollte sie wissen! Seien Sie vorsichtig. Das Mädchen hat keinen guten Ruf. Ihre Lee Anderson.«

Sie schob den Zettel unter der Tür des Apartments durch und kehrte zu Fernsehgerät und Gin-Flasche zurück. Soeben hatte ein Wildwest-Film begonnen, und im Lärm klappernder, stampfender Hufe und knallender Schüsse überhörte Mrs. Anderson tatsächlich, daß ihr neuer Mieter nach Hause kam.

Walter G. Ross sah keineswegs so gut aus, wie die verklärende Vorstellungskraft einer einsamen Frau ihn gemalt hatte. Sein etwas fahles Gesicht war ziemlich alltäglich, abgesehen von dem stechenden Ausdruck seiner Augen, die nie zur Ruhe kamen. Kaum hatte er sein Apatment betreten, da entdeckte er auch schon den Zettel auf dem Fußboden hinter der Tür. Verwundert bückte er sich und hob ihn auf. Mit gerunzelter Stirn las er den kurzen Text. Ann Forth, wiederholte er ein paarmal in Gedanken, Ann Forth. Wer konnte das sein? Er konnte sich nicht erinnern, den Namen schon einmal gehört zu haben. Eine Weile stand er reglos im Zimmer und betrachtete geistesabwesend den Zettel. Dann sah er auf seine Uhr. Es war fünfzehn Minuten nach zehn.

Er drehte sich um und schloß ein Schränkchen auf, dessen Schlüssel er stets bei sich trug. Aus dem obersten Fach nahm er eine kleine, längliche Blechschachtel. Er klappte sie auf.

Die Schachtel enthielt von einem Dutzend noch genau zehn neue Bleistifte.

***

Während ich Ryers Wagen durch den Queens Midtown Tunnel folgte, telefonierte Phil über Sprechfunk mit der Unfallabteilung der Stadtpolizei, die gerade angerufen hatte. Mit einer Handbewegung schaltete er den Zusatzlautsprecher ein, so daß ich mithören konnte.

»Wir haben unsere Unterlagen geprüft«, sagte die sonore Stimme irgendeines Mannes der Unfallabteilung. »In der vorigen Woche gab es in der Downtown von Manhattan einen Verkehrsunfall mit tödlichem Ausgang. Nachts gegen zwei Uhr wurde ein angetrunkener Tramp von einem Wagen erfaßt, zur Seite geschleudert und dabei getötet. Wir wunderten uns, daß der Fahrer nicht am Unfallort blieb. Wenn er behauptet hätte, daß ihm der Tramp regelrecht in den Wagen gelaufen sei, hätten wir es ihm glauben müssen, denn es gab einen Augenzeugen, der es uns ähnlich beschrieb.«

»Könnte der in Frage kommende Wagen ein Buigk Invicta gewesen sein?« erkundigte sich mein Freund.

»Ja. Es war mit Sicherheit kein Sportwagen. Die meisten ausländischen Modelle kommen ebenfalls nicht in Betracht. Ein Buick Invicta könnte es dagegen gewesen sein. Das entspräche im Großen und Ganzen den Beobachtungen unseres Zeugen, der sich leider das Kennzeichen nicht einprägen konnte. Aber wir haben an der Kleidung des Opfers Lackspuren von dem Unfallwagen sichergestellt. Es muß ein hellblaues Fahrzeug gewesen sein.«

»Kann man aus der Art der Verletzungen Rückschlüsse darauf ziehen, wo das Fahrzeug in Mitleidenschaft gezogen sein müßte?«

»Sicher. Nach den Verletzungen und dem ungefähren Hergang der Geschichte kann es sich nur um den rechten vorderen Kotflügel handeln. Vielleicht auch noch die rechte vordere Wagentür, aber das ist nicht sicher. Jedenfalls muß der Kotflügel ziemlich stark verheult sein.«

»Wir haben einen hellblauen Buick gesehen, bei dem kürzlich der rechte, vordere Kotflügel ausgebeult, aber noch nicht neu gespritzt wurde.«

Aus dem Lautsprecher drang ein scharfer Pfiff.

»Das könnte etwas bedeuten«, sagte die sonore Männerstimme. »Können Sie uns das Kennzeichen des Fahrzeugs geben?«

»Sogar den Namen des wahrscheinlichen Besitzers«, erwiderte Phil und machte die nötigen Angaben, fügte aber anschließend hinzu: »Im Augenblick beschäftigen wir uns mit dem Mann. Es wäre nicht sehr ratsam, wenn Ihre Abteilung uns jetzt in die Quere käme. Bevor Sie irgend etwas gegen Ryer unternehmen, verständigen Sie uns bitte.«

»Das FBI hat Vorrang«, seufzte die sonore Männerstimme. »Gut. Wir sehen uns nur den Wagen bei einer unauffälligen Gelegenheit einmal an, um festzustellen, ob die Farbe überhaupt mit der unserer Lackspuren übereinstimmt. Bevor wir mehr unternehmen, verständigen wir Sie. Vielen Dank für den freundlichen Tip, Mister Decker. Gute Nacht.«

»Nacht«, brummte Phil und legte den Hörer zurück. »Kannst du dir denken, daß Ryer Fahrerflucht begeht, wenn er an einem Unfall schuldlos ist?«

Ich zuckte mit den Achseln.

»Im allgemeinen vielleicht nicht. Gerade Leute, die Dreck am Stecken haben, geben sich Mühe, sich in jeder anderen Beziehung korrekt zu verhalten. Aber nimm einmal an, Ryer hätte irgendeine heiße Ware in seinem Wagen gehabt.«

»Donnerwetter, ja, das wäre eine Möglichkeit«, gab mein Freund zu. »Wohin fahren wir übrigens? Ich habe in den letzten Minuten nicht auf die Straßen geachtet.«

»Es sieht so aus, als ob Ryer nach Hause wollte.«

Es sah nicht nur so aus, es war tatsächlich so. Gegen elf bog der Buick vor uns wieder in die Seitenstraße ein, wo Ryers Wohnung lag. Ich ließ den Jaguar in der Hauptstraße stehen und zog den Zündschlüssel ab.

»Willst du die ganze Nacht etwa hier herumstehen«, fragte Phil erschrocken.

»Keine Angst«, tröstete ich. »Ich will nur mal nachsehen, ob er den Buick wieder mit laufendem Motor stehen gelassen hat. In dem Falle wüßte man, daß er noch etwas vorhat. Und dann werden wir allerdings darauf warten.«

»Ich komme mit«, meinte mein Freund. »Es kann uns nicht schaden, wenn wir uns ein bißchen die Beine vertreten. Außerdem habe ich Hunger. Einen mordsmäßigen sogar. Es kommt mir so vor, als hätte ich schon seil Tagen nichts mehr zu beißen gehabt.«

»Bezähme dich noch ein paar Minuten.«

Wir bummelten ein Stück die Straße hinauf und bogen um die Ecke. Als wir nur noch zwanzig Schritte von Ryers Haus entfernt waren, stürzte er plötzlich, wie von Furien gehetzt, aus der Haustür auf die Straße und sah sich suchend um. Und zu unserer größten Überraschung rief er dabei laut:

»Polizei! Hallo, Polizei! Verdammt, wenn man die Burschen mal braucht, ist keiner da. He, Polizei!«

Wir setzten uns in Trab.

»Was ist los?« rief ich, als wir ihn fast erreicht hatten.

»In meinem Hause ist jemand umgebracht worden«, rief Ryer. Sein Gesicht war verzerrt. »Sind Sie nicht — verdammt noch mal, ihr seid doch die beiden G-men?«

»Sind wir«, erwiderte ich knapp. »Los, führen Sie uns hin! Diskutieren können wir später!«

Ryer lief vor uns her. Sein Atem ging laut und keuchend. Wir folgten ihm durch den Hausflur und die paar Stufen zum Hochparterre hinauf. Dann ging es den Flur entlang. Die Tür zu Ryers Wohnzimmer stand sperrangelweit offen. Ich hielt Ryer am Ärmel zurück. »Bleiben Sie hier draußen.«

Mit einem Blick verständigte ich Phil, daß er bei Ryer bleiben sollte. Ich selbst trat vorsichtig über die Schwelle. Auf den ersten Blick sah man, was geschehen war. Der dürre, schlaksige Bursche mit den wasserhellen Augen lag ungefähr drei Yard hinter der Tür auf dem Teppich. Er lag mit ausgebreiteten Armen, Gesicht nach unten, in Richtung auf das Fenster zu. Links von seinem Oberkörper hatte sich eine Blutlache ausgebreitet, die der Teppich nur zum Teil auf gesogen hatte. Ich wollte mich schon umdrehen und wieder hinausgehen, als ich in der Blutlache etwas entdeckte.

Ich beugte mi6h vor.

Ein nagelneuer, spitzer Bleistift lag neben dem Toten.

***

Auf den Piers am East River herrschte die Finsternis. Nur hier und da hing eine hohe Bogenlampe und goß ihren bleichen Schein über Lagerschuppen, Silos und Feldbahngleise. Auf Pier fünfzehn brannte keine solche Lampe.

Hier war die Dunkelheit so undurchdringlich, daß man selbst auf Armeslänge kaum Umrisse wahrnehmen konnte.

Mr. High ging langsam auf den Pier hinaus. Weit drüben, jenseits des Wassers, sah man schwach die Lichter von Brooklyn. Der Geruch von Brackwasser hing in der Luft. In der drückenden Schwüle hatte er einen Beiklang wie von Moder und Schimmel und Verwesung. Die Stille auf dem Pier unterschied sich deutlich von dem fernen Brausen der Stadt, das nicht eine Sekunde lang verstummte. Mit ausgesteckten Armen, die in der Finsternis nach Hindernissen umhertasteten, suchte der Distriktchef des New Yorker FBI seinen Weg.

Allmählich gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit. Dennoch brauchte er mehr als zwanzig Minuten, um einmal den ganzen Pier abzuschreiten. Auf der südlichen Seite des flachen Lagerschuppens gab es ein Fenster, hinter dem Licht brannte. Als Mr. High vorsichtig hinzutrat, hatte er den Blick frei in ein winziges Büro. Hinter einem mit Frachtlisten und anderen Schifffahrtspapieren bedeckten Schreibtisch hockte ein junger Bursche von etwa zwanzig Jahren in einem Drehstuhl. Sein Kopf hing nach vorn, und an den tiefen, langsamen Atemzügen konnte man erkennen, daß er schlief.

Ein paar Sekunden blickte Mr. High auf den schlafenden Mann. Wartet er auf denselben Burschen, auf den auch ich warte? schoß es dem Distriktchef durch den Kopf. Wartet er auf einen G-man, der sich dazu hergibt, ein doppeltes Spiel zu spielen? Auf einen Mann aus meinem Distrikt, der den traurigen Ruhm genießen wird, der erste korrupte FBI-Beamte zu sein? Sinnend stand Mr. High eine Weile neben dem Fenster. Dann ging er leise weiter und schritt den Rest des Piers ab. Erst als er völlig sicher war, die Örtlichkeit .nun in großen Zügen zu kennen, schritt er wieder auf die Seeseite hinaus und entschied sich schließlich für den Platz, wo er warten wollte. Es war die Führerkabine eines drehbaren Turmkrans, in dessen Eisengestänge der Chef lautlos hinaufkletterte zu seinem luftigen Hochsitz. In der engen Kabine roch es nach Schweiß und kaltem Zigarettenrauch. Der Chef ließ die Tür offenstehen und richtete sich auf ein langes Warten ein. Ein Blick auf seine Uhr belehrte ihn, daß es noch nicht einmal ganz Mitternacht war.

***

»Ich hatte mich gerade ausgezogen und wollte zu Bett gehen«, schnaufte Lieutenant Easton, als er in Queens ankam. »Warum, zum Teufel, holt ihr mich in diesen Stadtteil? Für Queens ist meine Mordkommission nicht zuständig.«

Phil und ich hatten vor dem Hause auf den Lieutenant gewartet, nachdem wir ihn von unserer Funkleitstelle hatten anrufen lassen. Im Hause selbst liefen längst die Mitarbeiter der für Queens zuständigen Mordkommission herum. Als Easton kam, mochte es zwanzig Minuten vor Mitternacht sein.

»Tut mir leid, daß wir Sie daran gehindert haben, ins Bett zu gehen«, erwiderte Phil. »Aber wir sind der Meinung, daß Sie sich etwas ansehen sollten, was neben einer Leiche in diesem Hause lag.«

»Wer ist denn überhaupt umgebracht worden?«

»Seinen Familiennamen kennen wir selbst noch nicht. Sein Vorname scheint Acky gewesen zu sein. Er arbeitete für einen Mann namens Jim ,Rex‘ Ryer. Das zuständige Revier glaubt, daß Ryer irgendwelche schmutzigen Geschäfte macht.«

»Seid ihr diesem Ryer auf den Fersen?« erkundigte sich Easton.

Phil zuckte mit den Achseln.

»Wie man‘s nimmt«, antwortete er. »Eigentlich interessiert uns Fountain. Aber Fountain wurde, von einem Wagen abgeholt, der auf Ryers Namen zugelassen ist, und folglich interessieren wir uns dafür, was Ryer mit Fountain zu tun hat. Ryer war heute abend unterwegs. Er fuhr hinüber nach Manhattan und trieb sich eine Weile auf einem Pier am East River herum. Anschließend kehrte er nach hier zurück. Als er sein Wohnzimmer betrat, fand er die Leiche von diesem Acky.«

Wir hatten inzwischen die schmutziggraue Halle durchquert und waren die acht oder neun Stufen zum Hochparterre hinangestiegen. Vor jeder Tür stand ein Polizist. Überall liefen Männer in Zivil herum, die zur Mordkommission aus Queens gehörten. Der Leiter der Kommission war ein etwa fünfzigjähriger, beinahe kugelrunder Mann namens Belucci. Wir hatten uns mit ihm bekannt gemacht, als er mit seinen Leuten gekommen war. Jetzt stellten wir ihm Easton vor, und er nickte dem Kollegen freundlich zu.

»Die G-men wollten, daß wir nichts veränderten, bis Sie hier aufkreuzen würden«, sagte er zu Easton. »Wir haben nur die übliche Spurensuche am Tatort ausgeführt und fotografiert. Sie können sich also frei bewegen, Kollege. Verraten Sie mir anschließend, warum die G-men unbedingt wollten, daß Sie herüberkommen. Die beiden Burschen haben sich nämlich mir gegenüber in Schweigen gehüllt.«

Wir blieben mit Belucci in der offenstehenden Tür zurück, während Easton langsam durch das große Wohnzimmer schlenderte. Er sah sich erst einmal im Raume um, bevor er seine Aufmerksamkeit auf die Leiche konzentrierte, die noch genauso dalag, wie wir sie vorgefunden hatten. Aber kaum war der junge Detektivlieutenant bei dem Toten niedergekniet, da stieß er auch schon einen spitzen Pfiff aus.

»Der Bleistift, was?« fragte er über die Schulter zu uns hin.

»Stimmt«, erwiderte ich. »Deshalb ließen wir Sie kommen.«

Easton richtete sich auf und kam zu uns. Wir traten in den Flur. Belucci sah uns der Reihe nach neugierig an. Phil berichtete von Blick-Blacks Anruf bei uns, und Easton fügte einen Bericht hinzu, wie man Blick-Black in der Telefonzelle aufgefunden hatte.

»Das Merkwürdige daran war«, schloß er seine Erzählung, »daß in der Blutlache neben Hullers Körper ein brandneuer Bleistift lag. Genau wie dort neben der Leiche dieses hageren Burschen.«

Belucci schob sich seinen verbeulten Filzhut ins Genick.

»Ich habe schon allerhand Mysteriöses erlebt«, sagte er, »aber daß neue Bleistifte neben zwei Leichen liegen, das ist mir noch nicht vorgekommen. Was, zum Henker, soll der Quatsch bedeuten?«

»Wenn ich das wüßte«, murmelte Easton düster, »dann wäre es wahrscheinlich nicht mehr allzu schwierig, den Mörder zu finden. Wir sollten sehr eng Zusammenarbeiten, Belucci.«

»Ganz Ihrer Meinung, Kollege«, stimmte der Dicke zu. »Aber was hat ein Kerl, der für Ryer arbeitet, mit einem alten Säufer gemeinsam?«

»Blick-Black wußte etwas und wollte uns das für fünfzig Dollar verkaufen«, warf ich ein. »Vielleicht wußte dieser Mann dort dasselbe?«

»Das wäre eine Möglichkeit«, räumte Belucci ein. »Na, ich will mir diesen Ryer jetzt mal vorknöpfen. Kommt ihr mit?«

»Wenn Sie nichts dagegen haben«, sagte Easton.

Rex Ryer hockte in seinem Schlafzimmer, in dem ein französisches Bett von solchen Ausmaßen stand, daß man einen Kindergarten darin hätte übernachten lassen können. Er sah ein bißchen nervös aus, hatte die Krawatte aufgezogen, das Hemd am Halse aufgeknöpft und sich mit enier Flasche Bourbon bewaffnet, ohne sich erst mit einem Glas aufzuhalten. Neben der Tür lehnte einer von Beluccis Männern und ließ Ryer nicht aus den Augen. Als wir das Zimmer betraten, starrte uns Ryer aus blutunterlaufenen Augen an. Er wischte sich mit dem linken Handrücken über die Lippen, nahm erneut einen Schluck aus der Whiskyflasche und ließ sie dann zwischen seinen Knien hängen.

Belucci postierte sich seitlich von ihm, stemmte die Fäuste dorthin, wo weniger beleibte Menschen eine Taille haben und knurrte Ryer unfreundlich an:

»He, Sie, wie heißen Sie eigentlich?«

»Ryer, Jim, wenn Sie‘s wissen wollen. Habt ihr den Hund, der Acky umgebracht hat?«

»Die Fragen stelle ich«, sagte der dicke Detektiv scharf. »Wie heißt dieser Acky noch? Oder besser: Wie hieß er noch?«

»Lewis. Acky Lewis. Er arbeitete für mich.«

»Was nennen Sie ›arbeiten‹?«

»Er tat das, was ich ihm sagte und wurde dafür von mir bezahlt.«

»Und was sagten Sie ihm so?«

»Verdammt noch mal, was geht euch das an? Kümmert euch darum, wer ihn umgebracht hat! Deshalb habe ich die Polizei schließlich angerufen!«

Belucci brachte es trotz seines beachtlichen Leibesumfanges fertig, den Oberkörper vorzubeugen, bis seine Stirn beinahe gegen Ryers Kopf stieß.

»Überlasten Sie es doch mir, mit welchen Methoden ich einen Mordfall aufzuklären versuche, ja? Beantworten Sie mir schnell und präzise meine Fragen, Ryer. Hier hat man keinen Zigarettenautomaten ausgeplündert oder Autoreifen zerschnitten, sondern einen Menschen umgebracht, ermordet, kaltblütig erstochen — kapiert? Woher soll irgend jemand wissen, daß der Grund für diesen Mord nicht gerade in der Arbeit lag, die dieser Mann für Sie ausführte?«

Ryer stutzte-.Offenbar war ihm dieser Gedanke bisher nicht gekommen. Man sah ihm an, daß er sich ungemütlich fühlte. Er ratschte auf der Bettkante hin und her, entschloß sich schließlich zu einem tüchtigen Schluck Whisky and brummte anschließend:

»Also los, stellen Sie Ihre Fragen. Ich kann Sie ja doch nicht daran hindern.«

»Wie lange hat dieser Acky Lewis schon für Sie gearbeitet?«

»Zwei Jahre ungefähr.«

»Was hatte er zu tun?«

»Ich habe eine Tierhandlung. Er tat alles, was da nötig ist. Füttern, Käfige säubern, Bestellungen aufgeben, Kunden beliefern und so weiter und so fort.«

»Weiter nichts?« warf ich ein.

Einen Augenblick starrten mich alle an. Bis Ryer den Kopf schüttelte und dumpf bekannt gab: »Weiter nichts.« Darauf fuhr Belucci in seinem Verhör fort:

»Wissen Sie, ob Lewis kürzlich mit irgend jemand einen emstzunehmenden Streit hatte?«

»Nein. Ich weiß nichts davon, und ich kann es mir auch nicht vorstellen.«

»Haben Sie irgendeinen Verdacht, wer ihn umgebracht haben könnte?«

»Wenn ich einen Verdacht hätte, wäre ich längst —«

»Was wären Sie?«

Ryer schüttelte den Kopf.

»Ach nichts.«

»Machen Sie illegale Geschäfte, Ryer?« fragte Belucci.

»Quatsch. Ich habe eine Zoologische Handlung, das habe ich Ihnen schon mal gesagt. Für alle exotischen Tiere, die ich importieren lasse, beantrage ich die gesetzlich vogeschriebenen Einfuhrlizenzen. Ich bringe, wenn nötig, die verlangten Impf bescheinigungen bei und den ganzen Papierkram, den sie fordern. Sie können das Geschäft auf den Kopf stellen und jeden Zettel ansehen, um sich davon zu überzeugen, daß dort alles sauber zugeht.«

»Davon bin ich überzeugt«, sagte Phil trocken.

Ryer warf ihm einen giftigen Blick zu. Belucci ließ sich nicht aus dem Konzept bringen.

»Kennen Sie einen Kerl, der Fountain heißt und heute aus dem Zuchthaus entlassen wurde?« fragte er scharf.

Ryer zögerte den Bruchteil einer Sekunde, bevor er erwiderte:

»Nein. Ich habe den Namen nie gehört.«

»Wie kommt es dann«, fuhr ich an Beluccis Stelle fort, »daß eben dieser Fountain heute mit einem Wagen abgeholt wurde, der auf Ihren Namen zugelassen ist, Ryer?«

Wenn ich mich nicht sehr täuschte, überraschte ihn diese Mitteilung tatsächlich. Er runzelte die Stirn und dachte eine Weile nach.

»Ich hatte meinen Galaxie heute verliehen«, murmelte er. »Aber ich Wußte nicht, daß jemand mit meinem Wagen vom Zuchthaus abgeholt werden sollte. Das kann ich beschwören. Ich hatte keine Ahnung davon! Dieser Lump hätte es mir natürlich sagen müssen.«

»Wer hat sich den Wagen ausgeliehen?« erkundigte sich mein Freund Phil.

»Loop Gaier«, antwortete Ryer, ohne zu zögern. »Der arbeitet auch für mich. Jedenfalls hat er bis zu diesem Augenblick für mich gearbeitet. Ich werde ihn hinausfeuern, sobald ich den Kerl wieder zu Gesicht bekomme. Er hatte sich für heute Urlaub genommen und mir eine rührende Geschichte von ‘ner Puppe erzählt, mit der er einen Ausflug machen wollte. Der Mistkerl!«

»Wo wohnt dieser Gaier?« fragte Easton.

»Hier im Hause. Eine Etage höher.«

»Wann wollte er den Wagen zurückbringen?«

»Irgendwann heute nacht. Jedenfalls hatte er versprochen, daß der Wagen morgen früh wieder da wäre. Mir kam es nicht darauf an. Ich habe noch — eh, ich meine, ich konnte für den einen Tag auch mal mit dem Buick auskommen, der Miß Wocester gehört.«

»Sie meinen den Wagen, den Sie Miß Wocester geschenkt haben?« fragte Phil mit süßsaurer Miene.

»Ja, genau den.«

»Wann haben Sie ihr den Wagen geschenkt?« fiel ich wieder ein. »Bevor Sie diesen Unfall damit hatten oder hinterher?«

Ryer lief rot an.

»Ich hatte keinen Unfall mit dem Buick!« behauptete er lautstark. »Ich bin versehentlich gegen die Ecke der Garage damit gefahren. Das war alles.«

»Aha«, sagte ich vieldeutig. »Ich möchte mir mal das Zimmer von diesem Loop Gaier ansehen. Wo liegt es genau?«

»Eine Etage höher, den Flur lang, letzte Tür rechts.«

Ich nickte und verließ das Zimmer. Zwei Minuten später stand ich vor der bezeichneten Tür. Ich hatte schon die Hand auf die Türklinke gelegt, als ich plötzlich ein leichtes Geräusch vernahm. Ich drückte ein Ohr gegen den Türspalt und lauschte. Da war es wieder. Ein leichtes Geräusch, irgendwie knisternd, aber nicht zu definieren. Ich zog die Smith & Wesson aus der Schulterhalfter, schob den Sicherungsflügel zurück und lauschte noch einmal. Das Geräusch wiederholte sich rasch hintereinander vier- oder fünfmal.

Ich holte tief Luft. Dann riß ich mit einem Ruck die Tür auf.

***

Walter G. Ross sah sich noch einmal nachdenklich den Zettel an, auf dem ihm seine Zimmervermieterin aufgeschrieben hatte, daß Ann Forth sich nach ihm erkundigt hatte. Ann Forth, dachte er immer wieder, Ann Forth? Wer, zum Henker, ist Ann Forth?

Es war gegen Mitternacht, als er leise sein Zimmer verließ. Aus dem Wohnraum von Lee Anderson konnte man das auf voller Lautstärke laufende Fernsehgerät hören: Hufgeklapper und Schüsse mischten sich mit dem wilden Geschrei angreifender Indianer zu einer Lärmorgie, die durchs ganze Haus dröhnte. Aber Lee Anderson war die Hauseigentümerin, und wer sollte es ihr also schon verbieten?

Ross war froh, daß ein solcher Radau herrschte. Er ermöglichte es ihm, aus dem Hause hinauszukommen, ohne daß die neugierige Anderson ihn abfangen konnte. Draußen rückte er sich den Hut zurecht und zog prüfend die Luft ein. Noch immer herrschte eine drückende Schwüle, aber ein Gewitter konnte nicht mehr allzu fern sein, denn es regte sich nicht der leiseste Windhauch.

Ross ging die Straße in Richtung East River hinab. An der nächsten Kneipe zögerte er Qin paar Sekunden, aber dann ging er doch hinein und setzte sich in eine Ecke, wo die Beleuchtung nicht eben prunkvoll war. Ein müder, grauhaariger Kellner schlurfte heran und erkundigte sich nach seinen Wünschen. Ross bestellte ein holländisches Bier. Als es gebracht wurde, wickelte er sich umständlich eine Fünf-Dollar-Note um den ausgestreckten, linken Zeigefinger.

»Sie kennen sich hier in der Gegend sicher ein bißchen aus, was?« murmelte er leise.

»Klar, Chef«, erwiderte der Kellner und besah sich das Geldscheinröllchen an Ross' Zeigefinger. »Suchen Sie wen?«

»Stimmt, ja«, bestätigte Ross. »Ich suche ein Mädchen. Soll ihr Grüße ausrichten von einem Freund.«

»Wohnt sie hier in der Gegend?«

»Ja. Ich glaube. Leider weiß ich nicht genau, wo. Aber sie heißt Forth, Ann Forth. Sie haben den Namen nicht zufällig mal gehört?«

Der Kellner machte eine geringschätzige Handbewegung.

»Klar. Die kennt hier oben jeder. Taugt nicht viel, das Mädchen. Treibt sich meistens so in der Gegend ‘rum, immer auf Ausschau nach einer Chance, an einen Dollar zu kommen.«

Ross stellte das Fünf-Dollar-Röllchen ein wenig näher zu dem Kellner hin.

»Die Adresse wissen Sie wohl nicht — oder?«

»Aber sicher doch. New York ist doch keine Großstadt, Sir, das denken bloß die Fremden. New York besteht aus ein paar tausend Dörfern. Zwei, drei Straßenzüge oder auch nur ein paar Blocks, das ist wie ein Dorf, wo jeder jeden kennt. Ich will nicht sagen, daß es weiter unten in der Downtown nicht anders ist, wo die Wolkenkratzer stehen. Da kann man sich ja nicht kennen. Aber je weiter Sie ‘rauf nach Norden kommen, in die ärmeren Gegenden, Sir, da fangen die Dörfer an. Die Forths wohnten früher in der Zweiten Avenue. Als der Alte noch nicht so ein alkoholsüchtiger Kerl war. Jetzt hausen sie in einer dieser verrotteten Bruchbuden eines Hinterhofs, und auch noch im Keller. Man weiß nicht, ob der alte Forth Säuft, weil ihm die Frau durchgebrannt ist, oder ob sie durchgebrannt ist, weil er säuft.«

»Wo liegt dieser Hof? Zu welcher Hausnummer welcher Straße gehört er?« .

»Tja, Sir, die Hausnummer kann ich nicht sagen. Weiß gar nicht, ob überhaupt eine Hausnummer daran steht Aber ich kann Ihnen beschreiben, wie Sie hinkommen…«

Umständlich setzte ihm der grauhaarige Kellner auseinander, wie Ross von dieser Kneipe aus zu gehen hätte, um auf jenen Hof zu gelangen, wo die Forths lebten. Mit dem Zeigefinger stieß Ross das Geldröllchen um, so daß es auf den Kellner zurollte. Der fing es schnell ab und ließ es in der Hosentasche verschwinden. Mit einem halben Dollar bezahlte Ross sein Bier und verließ das Lokal, ohne auch nur einen Schluck getrunken zu haben. Der Kellner trank es an seiner Stelle aus, und zwar mit einem einzigen Zug.

Wenige Minuten später tappte Ross schon durch die Finsternis, die auf dem beschriebenen Hinterhof herrschte. Zwar fiel durch die Einfahrt von vorn her ein gelber Lichtstreifen, aber er reichte nicht bis zu dem schwarzgrauen Kasten des Hinterhauses. Walter G. Ross schlich einmal leise um das ganze Gebäude, bevor er fast unhörbar die Stufen zur Kellerwohnung hinabschlich. Auf halber Höhe der Treppe blieb er jedoch stehen und reckte vorsichtig den Kopf vor, um durch das erleuchtete Fenster zu blicken, das von der Treppe durch ein verrostetes Gatter getrennt war.

Er sah in eine Art Wohnküche mit abgenutzten Möbeln. Rings um den Ausguß ind den danebenstehenden Elektroherd war die Tapete mit Fettspritzern übersät. Die einzige Glühbirne hatte keinen Lampenschirm, an seiner Stelle hing eine zusammengedrehte Zeitung, die von der Wärme der Lampe braun verfärbt war. Auf der linken Herdplatte stand eine Pfanne, in der Bratkartoffeln brutzelten. Am Tisch saß ein hageres Mädchen von vielleicht siebzehn oder achtzehn Jahren. Es hatte offenbar gerade einen Brief geschrieben, denn im Augenblick feuchtete es mit der Zungenspitze den Klebstoff der Lasche eines Briefumschlages an, drückte die Lasche fest und malte mit langsamen Schreibbewegungen die Anschrift auf die Vorderseite des Umschlags. Als es damit fertig war, betrachtete es mit schiefgehaltenem Kopfe prüfend sein Werk. Es schien zufrieden zu sein und stand auf. Hastig zog Ross den Kopf zurück und tastete sich den Rest der Treppe hinab.

Die Eingangstür stand offen. Ein dunkler Flur empfing ihn. Ross leuchtete mit seinem Feuerzeug. An der Decke liefen zwei Rohre entlang, die wahrscheinlich zu einer Heizung gehörten. Links lag die Wohnküche, in die er soeben geblickt hatte. Die Tür war aus Holz und schloß nur ungenügend, was man an den breiten Lichtritzen deutlich erkennen konnte. Ross lauschte fast zwei Minuten lang in den Flur hinein, bevor er die Tür zur Wohnküche aufstieß.

Ann Forth hielt die Pfanne mit den nach Speck duftenden Bratkartoffeln in der Hand, als er eintrat. Sie spürte den Luftzug und fuhr erschrocken herum.

»Hallo«, sagte Ross, aber sein Gesicht blieb so unbeweglich wie das einer Marmorbüste.

Das hafte Gesicht des Mädchens verriet Mißtrauen, aber keine Angst. Ann setzte die Bratpfanne auf den Tisch und runzelte die Stirn.

»Mein Vater ist nicht zu Hause«, erwiderte sie kühl.

Ross gab der Tür hinter sich mit dem Absatz einen Stoß, so daß sie ins Schloß fiel. »Du bist Ann Forth?« fragte er.

Ann nickte.

»Wer sind Sie?«

Statt einer Antwort winkte Ross nur mit dem Zeigefinger.

»Komm!«

»Wohin?« fragte Ann.

»Ich will mich mit dir unterhalten.«

Ann rümpfte die Nase.

»Ihr Benehmen gefällt mir nicht«, sagte sie furchtlos. »Schwirren Sie ab, Mann. Ich bin kein Pudel, den man einfach so heranpfeift.«

Walter G. Ross trat zwei Schritte vor. Dadurch verringerte sich der Abstand zwischen ihnen auf knapp Armeslänge. Noch immer blieb sein Gesicht ausdruckslos, als er verkündete:

»Ich will mit dir sprechen. Bisher hat noch jeder das getan, was ich wollte. Manchmal mußte ich ein bißchen nachhelfen, und das haben immer nur die anderen bereut. Also was ist nun? Kommst du freiwillig mit, oder soll ich dir erst klarmachen, wie der Laden bei uns läuft?«

Ann Forth wollte den Arm ausstrecken, um das Messer zu ergreifen, das auf dem Küchentisch lag. Aber sie kam nicht dazu. Der Unke Handrücken von Ross traf sie mit solcher Wucht im Gesicht, daß sie gegen die Wand geschleudert wurde. Im selben Augenblick aber stand er auch schon wieder neben ihr, preßte ihr die linke Hand auf den Mund und packte mit der rechten ihre beiden Handgelenke, die er mit der Gewalt eines Schraubstocks zusammenpreßte.

»Du kleines Luder«, sagte er ohne jeden Ausdruck in der Stimme. »Du wirst dich noch wundern. Hinter mir herzuspionieren! Du wirst dich wirklich wundern!«

Er schob sie vor sich her, als sei sie nur eine leichte Strohpuppe.

***

Ich jagte geduckt, mit zwei gewaltigen Sprüngen, quer durch das Zimmer zur gegenüberliegenden Wand. Der Raum wurde nur spärlich durch den Lichtschein erhellt, der von einer Straßenlaterne her durch die Vorhänge vor den beiden- Fenstern fiel. Undeutlich konnte man die Umrisse einiger Möbelstücke ausmachen. Aber wo war die Ursache für dieses leise Geräusch, das ich vor der Tür ein paarmal gehört hatte? Ich hockte hinter einem Sessel, halbwegs gedeckt und versuchte die Finsternis zu durchdringen.

Wenn es außer mir noch einen Menschen in diesem Zimmer gab, so mußte er sich entweder unter dem links an der Wand stehenden Bett oder im Kleiderschrank neben der Tür aufhalten. Schon woilte ich auf das Bett zukriechen, da knisterte etwas dicht in meiner Nähe. Ich’ erstarrte und hielt den Atem an. Ganz langsam wandte ich den Kopf an der Rückenlehne des Sessels vorbei nach rechts. Das Geräusch war von unten gekommen, vielleicht vom Fußboden, und deshalb beugte ich mich weit vor.

Etwas Kühles, Feuchtes berührte meine Nasenspitze. Ich fuhr zurück wie vor einer rasselnden Klapperschlange. Ein schwarzer, niedriger Schatten huschte über dem Fußboden hinweg auf die Tür zu, verhielt dicht davor, und dann ertönte ein klägliches Winseln eines Hundes.

Ich blies hörbar die Luft aus. Ein Hund! Ich suchte den Lichtschalter und knipste. Zwei feuchte, rehbraune Dackelaugen schielten neugierig zu mir herauf.

»Junge, Junge«, sagte ich leise vor mich hin und gab der Tür einen Stoß, damit sie ins Schloß fiel. »Das war eine Nummer für die Wochenschau. Dackel blufft G-man. Wenn das einer beobachtet hätte!«

Ich streichelte den Dackel ein- oder zweimal, was er mit einem Schwanzwedeln beantwortete. Dann machte ich mich an die Durchsuchung des Zimmers. Ich fand das Körbchen mit dem noch warmen Kissen, wo der Hund gelegen hatte, bevor ich ihn mit meinem stürmischen Eintritt aufscheuchte. Man brauchte nur mit einem Finger leicht das trockene Geflecht des Körbchens zu berühren, und schon knisterte es. Damit hatte ich die Ursache der Geräusche gefunden’. Aber das war auch alles, was ich fand. Wenn hier je ein Mensch gewohnt, so verriet jedenfalls nichts mehr seine frühere Anwesenheit. Loop Gaier hatte nicht einmal eine gebrauchte Rasierklinge in seiner Bude zurückgelassen. Vermutlich rasierte er sich elektrisch.

Als ich mit meiner Untersuchung fertig war, sah der Dackel mich fragend an. Ich ging in die Hocke und streichelte das gutmütige Tier erneut.

»Mach dir keine Hoffnung, Dicker«, sagte ich zu ihm. »Loop hatte nicht die Absicht, hier je wieder aufzukreuzen. Der hat seine Zelte hier abgebrochen, und zwar endgültig. Es ist kein Anzug mehr im Schrank, kein Hemd, nicht einmal ein Schnürsenkel.«

Seufzend richtete ich mich wieder auf. Dieser ganze verrückte Fall zerrte im Verein mit der schwülen Temperatur an meinen Nerven. Und dabei hatte alles ganz einfach angefangen. »Jack Fountain wird aus dem Zuchthaus entlassen«, hatte unser Distriktchef zu uns gesagt, »und er wird natürlich versuchen, seine Diamanten wiederzukriegen. Also organisiert seine Überwachung.« Ein Kinderspiel, die Bewachung eines Mannes zu organisieren, wenn man die Mittel des FBI zur Verfügung hat. Wir hatten uns das ganz einfach'vorgestellt, reine Routinesache, schon tausendmal auf ähnliche Weise durchexerziert. Aber was hatte sich daraus entwickelt? Fountain verkroch sich in einem Hotel und ließ nicht einmal die Nasenspitze außerhalb seines Zimmers sehen. Aber ein alter Säufer ruft uns an, erwähnt Fountains Namen und wird prompt ermordet, bevor er die Katze aus dem Sack lassen kann. Fountain wird mit Ryers Auto vom Zuchthaus abgeholt, aber Ryer weiß von nichts, und der Mann, der seinen Wagen dazu benutzte, ist vorläufig erst einmal verschwunden, nur einen freundlichen Dackel läßt er zurück. Dafür wird ein anderer Mann aus Ryers Mannschaft ebenfalls ermordet. Wo sollte da der rote Faden sein, der die Ereignisse miteinander verbinden konnte? Wo stak der Sinn zwischen all diesen zusammenhanglosen Vorfällen?

Ich knurrte etwas vor mich hin, was ich hier ja nicht unbedingt wiederzugeben brauche. Jedenfalls drückte es sehr kurz und präzise die Stimmung aus, in der ich mich befand. Dann winkte ich dem Dackel ein Lebewohl, verließ das Zimmer und ging wieder hinunter.

Der kugelrunde Belucci hackte immer noch mit einem unerschöpflichen Vorrat an Fragen auf den noch nervöser gewordenen Ryer herum. Lieutenant Easton stand zusammen mit meinem Freund Phil Decker in einer anderen Ecke und hörte schweigend Beluccis Verhör zu. Als ich eintrat, unterbrach der Dicke das Geprassel seiner Fragen. Neugierig sahen sie mich alle an. Ich zuckte mit den Achseln.

»Nichts«, sagte ich müde. »Absolut gar nichts. Der Vogel ist ausgeflogen. Und er hat nicht die Absicht wiederzukommen. Er ließ nicht einmal die Krümel von seinem Frühstück zurück.«

»Interessant«, bemerkte Belucci geheimnisvoll.

»Was sagen Sie?« fauchte Ryer. »Loop hat seine Klamotten mitgenommen?«

»Bis auf das letzte schmutzige Taschentuch«, bestätigte ich. »Wem gehört eigentlich der braune Dackel?«

»Lewis«,' erwiderte Ryer. »Das war Acky Lewis Eigentum.«

»Wie kommt er dann mitsamt seinem Körbchen in Gaiers Zimmer?« wollte ich wissen.

Ryer machte eine weitausladende Geste, als wollte er sagen: Woher soll ich das wissen? Aber seine Lippen blieben stumm, und er stierte verbissen vor sich hin.

»Sie könnten langsam vernünftig werden, Ryer«, schlug ich vor. »Packen Sie schon aus! Sie verbergen uns wichtige Dinge. Aber das kann ein zweischneidiges Schwert für Sie werden. Ein Mann aus Ihrem Team wurde bereits ermordet. Können Sie mit Bestimmtheit wissen, daß Sie nicht selbst das nächste Opfer werden?«

Ryer hob langsam den Kopf. Er hockte immer noch auf der Kante des riesigen Bettes in seinem Schlafzimmer, aber seine Haltung war kraftlos und sein Körper so in sich zusammengesunken, daß man ihn für einen alten, schwachen Mann hätte halten können.

»G-man«, sagte er lahm, »was soll der Blödsinn, den Sie da von sich geben? Glauben Sie denn, wir lebten immer noch zu Al Capones Zeiten, wo sich ganze Banden gegenseitig ausrotteten?«

»Natürlich nicht«, erwiderte ich. »Aber…« Ich brach ab. Al Capones Zeiten. Das war über dreißig Jahre her. Aber als Jack Fountain verurteilt wurde, war es immerhin vor reichlich fünfzehn Jahren gewesen. Und das weiß jedes Schulkind, daß sich mit den Zeiten oft auch die Sitten ändern. Nachdenklich steckte ich mir eine Zigarette an. Wenn es nicht schon so spät in der Nacht gewesen wäre, hätte ich den alten Neville angerufen, den ergrauten G-man, der einmal mein Lehrer war. Wenn es um Fragen ging, die weit zurückliegende dinge betrafen, war Neville die richtige Adresse. Ich beschloß, meine Frage an den alten G-man bis zum kommenden Vormittag aufzuheben.

»Was ist?« erkundigte sich Phil mit gerunzelter Stirn. »Du wolltest doch etwas sagen?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Nein. Ich habe es mir anders überlegt. Wenn Ryer keine Angst um sein Leben hat, warum sollte sich das FBI größere Sorgen machen? Sobald die Mordkommission hier mit der Arbeit fertig ist, fahre ich nach Hause und gehe zu Bett. Es ist spät genug. Ich hoffe, daß unser lieber Freund Ryer gut schlafen kann, wenn er allein hier in seinem Palast sitzt.«

Er bedachte mich mit einem Blick, aus dem man mancherlei herauslesen konnte, nur - nicht gerade Sympathie. Aber zugleich kam es mir auch vor, als habe meine Ankündigung, daß wir ihn wohl bald verlassen würden, bei Ryer eine gewisse Erleichterung bewirkt. Warum? Wartete er vielleicht auf Besucher, von denen wir nichts wissen sollten? Oder wollte er selber in dieser Nacht noch einmal das Haus verlassen?

Ich gab Phil einen Wink und ging hinaus in den Flur. Er folgte mir sofort.

»Was ist los?« fragte er sofort. »Hast du irgendwas gefunden?«

»Nein. Aber ich hatte eine Idee. Darüber reden’ wir morgen früh. Ich muß erst Neville ein paar Dinge fragen. Im Augenblick geht es mir um Ryer. Ich habe den Eindruck, als könnte er es kaum erwarten, daß wir uns endlich verdrücken. Er hat noch etwas vor, wovon wir nichts wissen sollen. Und gerade deshalb interessiert es mich natürlich.«

Phil verdrehte die Augen.

»Bist du wahnsinnig?« stöhnte er. »Willst du dir die ganze Nacht um die Ohren schlagen? Ich bin jetzt schon hundemüde. Es ist schon nach zwölf. Höchste Zeit, daß man endlich mal ins Bett kommt.«

»Natürlich, Kleiner«, sagte ich tröstend. »In deinem Alter muß man seinen Schlaf haben. Nimm ein Taxi und fahr nach Hause.«

»Widerlicher Kerl«, sagte Phil mit Nachdruck.

Im selben Augenblick ratterte im Wohnzimmer die Klingel des Telefons. Ich hatte auf dem Nachtschränkchen in Ryers Schlafzimmer einen zweiten Apparat gesehen. Mit ein paar schnellen Schritten stand ich wieder neben Ryers Bett und zeigte auf das Telefon.

»Können Sie auch von hier aus sprechen?« fuhr ich ihn an, als es gerade zum zweiten Male klingelte.

»Sicher«, knurrte er.

»Okay, dann nehmen Sie den Hörer ab, aber halten Sie ihn ein bißchen vom Ohr weg, damit ich mithören kann!«

Verdattert gehorchte er. Belucci und Easton traten näher. Auch Phil kam dazu. Wir umringten Ryer, als wäre er ein Filmstar und wir versessen auf seine Nähe. Er hatte den Telefonhörer genommen und hielt ihn fast waagerecht, aber mit senkrecht nach oben gerichteter Sprechmuschel, neben seinen Kopf.

»Ja?« knurrte er in den Hörer. »Hallo?«

»Sind Sie das, Ryer?« fragte eine Männerstimme.

»Ja. Wer spricht denn da?«

»Dreimal dürfen Sie raten. Ich gebe Ihnen einen guten Rat. Den letzten in Ihrem Leben, wenn Sie nicht vernünftig sind. Packen Sie Ihre Zahnbürste ein, meinetwegen sogar Ihre Freundin, und verschwinden Sie aus New York. Je weiter weg, desto besser für Ihre Gesundheit. Sonst werden Sie genauso von der Liste gestrichen. Das ist mein letztes Wort, Ryer.«

Deutlich hörte man das Knacken, als die Verbindung unterbrochen wurde. Ryer blickte reichlich verwirrt vor sich hin, als er langsam den Hörer sinken ließ.

»Gebt mir eine Verbindung mit der Überwachungsgruppe Fountain«, sagte ich fünf Minuten später in meinem Jaguar, nachdem ich mir den Hörer des Sprechfunkgerätes zwischen Schulter und Ohr eingeklemmt hatte.

Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis sich unser Mann mit dem Walkie-Talkie meldete, dem tragbaren Sprechfunkgerät.

»Hier ist Cotton«, sagte ich ihm. »Könnt ihr bitte mal nachsehen, ob euer Vogel eine Nummer in Queens angerufen hat? Vor 15 Minuten etwa muß es gewesen sein.«

»Es wird ein paar Minuten dauern, Jerry.«

»Das macht nichts. Ich warte.«

Ich behielt den Hörer am Ohr und kurbelte das Seitenfenster herab, um ein wenig frische Luft zu kriegen. Draußen schien sich nicht der geringste Luftzug bemerkbar zu machen. Die schwüle Atmosphäre trieb einem den Schweiß aus, sofern man nicht schon ausgetrocknet war wie eine Dattel in der Wüste. Das in der Luft hängende Gewitter benahm sich wie eine launische Frau: es kam nicht, solange man darauf wartete. Sicher würde es losbrechen, wenn kein Mensch mehr damit rechnete.

Wenn Fountain wirklich bei Ryer angerufen hatte, mußte es zwischen den beiden einen Zusammenhang geben. Wir hatten die Gerichtsakten über Jack Fountain gründlich studiert, waren aber nicht ein einziges Mal auf den Namen Ryer gestoßen. Das wollte nicht allzuviel bedeuten. Sicher war nicht jeder Mensch, mit dem Fountain vor fünfzehn Jahren einmal zu tun gehabt hatte, damals aktenkundig geworden.

Als ich eine Weile vor mich hin gedöst hatte, meldete sich der Beobachtungsposten wieder.

»Stimmt, Jerry«, sagte er. »Fountain hat vor einer knappen Viertelstunde wieder telefoniert. Die Nummer ist — warte mal, ich muß die Taschenlampe anknipsen, damit ich den Zettel lesen kann--—«

Ich bekam die Rufnummer von Ryers Anschluß durchgesagt. Mithin mußte sich Fountain in seinem Hotel befinden. Ich beschrieb Loop Gaier und bat unsere Überwachungsgruppe, auf ihn zu achten.

Als ich den Hörer des Sprechfunkgerätes schon zurücklegen wollte, weil das Gespräch beendet war, rief die Funkleitstelle meinen Namen. Ich hielt den Hörer wieder ans Ohr.

»Ja, was ist denn?«

»Da war ein Anruf für dich, Jerry. Vor ungefähr einer Stunde. Willst du die genaue Zeit wissen? Wir haben sie natürlich in die Liste eingetragen.«

»Zuerst möchte ich wissen, wer mich sprechen wollte.«

»Es war ein Mädchen. Der Stimme nach ziemlich jung. Sie hieß Ford, glaube ich.«

»Forth? Ann Forth?«

»Kann auch sein. Wir versuchten, dich zu erreichen, aber ihr habt euch nicht gemeldet.«

»Was wollte das Mädchen?«

»Darüber hat sie nichts verlauten lassen. Sie sagte nur, sie h,ätte eine Mitteilung für dich, aber sie wollte sie nur dir selber sagen.«

»Was habt ihr mit ihr ausgemacht? Ruft sie noch einmal an?«

»Sie sagte, sie hätte den letzten Nickel vertelefoniert. Außerdem könnte es auffallen, wenn sie so oft telefoniert. Sie würde dir alles aufschreiben und den Brief ins Office schicken.«

»Okay.«

»Soll ich jetzt noch die genaue Zeit aus der Liste suchen?«

»Nein, das ist nicht nötig. Vielen Dank. Ende.«

Ich kehrte ins Haus zurück. Die Männer von Beluccis Mordkommission rüsteten sich, das Haus zu verlassen. Sie schleppten ihre großen Spurenkoffer zu den Wagen. Der Fotograf verlud mit liebevoller Vorsicht seine zahlreichen kleineren Koffer und Taschen, in denen seine Kamera-Ausrüstung mit all ihrem Zubehör verstauet war. Belucci stand bereits in der Halle.

»Ich warte nur noch darauf, daß endlich der Wagen vom Schauhaus eintrudelt, um die Leiche abzuholen«, verkündete er. »Dann schwirre ich ab.«

»Okay. Wo steckt Easton?«

»Ich soll Sie von ihm grüßen. Er ist gerade abgefahren.«

»Und Phil?«

Belucci grinste über sein kugelrundes Gesicht.

»Er sagte, er möchte sich mal den Dackel ansehen.«

Ich machte bestimmt keinen sehr intelligenten Eindruck, als mir Detektivleutnant Belucci diese Eröffnung machte. Aber bevor ich dazu kam, irgendeine Bemerkung über Phils Geisteszustand zu machen, brach es über uns herein wie das Jüngste Gericht.

Die breite Haustür stand offen, weil die Männer der Mordkommission die beiden Türflügel festgestellt hatten. Der Blitz war so stark, daß er uns alle blendete. Bläulich-weißgrell flammte die jähe, unerwartete Helligkeit in unsere Augen, unwillkürlich schlossen wir alle die Lider, aber wir hatten sie noch nicht wieder geöffnet, da brach ein Donner über uns los, wie ich ihn noch nie züvor gehört hatte. Das war kein rollender Donner, das war urwelthaftes, chaotisches, elementares Vorzeitgebrüll aus jenseitigen Welten. Es dröhnte in den Trommelfellen, daß man Schmerzen dabei empfand.

Und es hielt über mehrere Sekunden hinweg an, wurde dann erst ganz allmählich schwächer. Aber als es soweit war, stellte sich auch schon das dritte Naturereignis ein: der Regen, der Wolkenbruch, die sintflutartige Wassermenge, die schlagartig vom Himmel herabbrach mit der Wucht der Flut, die aus einem geborstenen Staudamm hervorbricht.

Wasser, Wasser, wohin man sah, wohin man halbblind tastete. Das so sehnlich erwartete Gewitter war da. Und es war, als hätte'-es sich mit all jenen Gangstern verabredet, die fast gleichzeitig in dieser Nacht ihren großen Coup landen Wollten. Denn innerhalb der nächsten dreißig Minuten jagten sich die Katastrophenmeldungen mit den Hiobsbotschaften über Gangstertaten. In jeder Hinsicht war auf einmal der Teufel los.

Ein paar Minuten bevor der erste, gewaltige Blitz dieses Gewitters sich irgendwo über New York entlud, betrat der Einsatzleiter des Nachtdienstes im Distriktgebäude das Dienstzimmer von Mr. High. Er brauchte eine bestimmte Akte, von der er wußte, daß er sie im Zimmer des Chefs finden würde.

Mit methodischer Gründlichkeit machte er sch an die Suche. Er dachte im Augenblick wirklich nicht an jenen Brief, von dem Mr. High gesprochen und auf dem Schreibtisch zurückgelassen hatte. Erst als er seine Suche auf den Schreibtisch konzentrieren mußte, weil sie auf den beiden Ablagetischen ergebnislos verlaufen war, fiel ihm dieser Brief wieder ein. Einen Augenblick hielt er inne, runzelte die Stirn und rief sich die kurze Szene noch einmal ins Gedächtnis zurück.

»Wenn ich bis zu Ihrer Ablösung morgen früh noch nicht wieder zurück bin und mich auch sonst nicht gemeldet habe, dann öffnen Sie diesen Brief!« So ungefähr hatte sich der Chef ausgedrückt.

Der Einsatzleiter schüttelte den Kopf. In all den Jahren, die er nun schon mit Mr. High zusammenarbeitete, hatte es noch nie ein so seltsames Verhalten gegeben. Der G-man hob einen Aktenstapel vom Schreibtisch des Chefs hoch — und hörte zu seinen Füßen ein leichtes Geräusch. Verwundert wandte er den Kopf.

Er mußte den Brief versehentlich zu Boden geworfen haben. Nun lag er neben seinem rechten Fuß. Aber die wohl nicht sonderlich sorgfältig zugeklebte Rückenlasche war jetzt aufgegangen und der zusammengefaltete Bogen auch schon ein Stück aus dem Umschlag herausgerutscht.

Der Einsatzleiter legte den Aktenstapel zurück auf den Schreibtisch. Dann bückte er sich langsam. Im selben Augenblick zuckte draußen der erste, blendende Blitz.

***

Ungefähr zur selben Zeit zog der G-man Norman Fragh von der Überwachungsabteilung ein Kartenspiel aus der Rocktasche. Er befand sich in einem kleinen Raum eines Hotels in der 92. Straße, der eigentlich dem Etagenkellner Vorbehalten war. Der Kellner war ein noch verhältnismäßig junger Mann von höchstens dreißig Jahren, dem der schwarze Frack vorzüglich zu Gesicht stand.

»Wenn wir uns schon die Nacht um die Ohren schlagen müssen«, schlug Fragh vor, »wie Wär‘s dann mit einem Spielchen zum Zeitvertreib?«

»Sie wollen mich wohl ausplündern, was?« erwiderte der Kellner mit gutmütigem Lachen.

Norman Fragh hob abwehrend die Hände:

»Wo denken Sie hin! Um Geld darf ich überhaupt nicht spielen. Hoover feuert mich glatt hinaus, wenn er hören würde, ich hätte mit jemand um Geld gepokert.«

»Wer ist Hoover?«

»Der oberste FBI-Chef in der Zentrale in Washington. Sagen Sie nur, Sie haben seinen Namen noch nie gehört.«

»Doch, ja, natürlich. Ich kann mich nur nicht daran gewöhnen, daß ich heute nacht einen richtigen G-man bei mir habe. Aber hören Sie, Mister Fragh, wenn wir ohne jeden Einsatz spielen, hat die ganze Sache verflucht wenig Reiz, finden Sie nicht?«

Fragh dachte einen Augenblick nach. Dann machte er seinen Vorschlag:

»Wir notieren die Ergebnisse nach einem Punktsystem. Wer am schlechtesten abschneidet, bezahlt morgen früh um sieben, nach unserer Ablösung, das gemeinsame Frühstück. Was halten Sie davon?«

»Na, besser als gar nichts. Aber ich warne Sie! Nach einer Nachtschicht habe ich einen Hunger, daß ein Elefantenwärter erschrecken würde.«

»Warten Sie mal ab, bis Sie mich essen sehen. Wer soll geben, Sie oder —«

Ein Klingeln unterbrach ihn. Sie wandten sich beide dem Kasten zu, wo bei jedem Klingelzeichen eine Nummer anzeigte, aus welchem Zimmer der Etage geläutet wurde. Der Kellner zeigte mit dem ausgestreckten Arm auf den Kasten:

»Ihr Kunde verlangt nach mir. Das ist Fountains Zimmer.«

»Ich sehe es. Lassen Sie sich ja nichts anmerken und sagen Sie mir sofort Bescheid, was er zu dieser nachtschlafenden Zeit noch will.«

»Okay.«

Der Kellner warf sich seine Serviette über den linken Unterarm, griff der Form halber nach einem kleinen, silbernen Tablett und machte sich auf den Weg. Norman Fragh zündete sich eine Zigarette an und ging in dem winzigen Raum auf und ab. Selbst wenn er kleinere Schritte machte, als er es gewöhnlich tat, erlaubte ihm die Länge des Zimmerchens nicht mehr als vier Schritte. Nach einer Weile ließ er sich auf den Stuhl am Fenster fallen und begann, die Spielkarten zu mischen. Als er sich damit eine Weile vergnügt hatte, ging er wieder hin und her.

Bei einem Etagenkellner, so überlegte er dabei, kann man nachts eigentlich nur noch Getränke bestellen. Die Küche schließt um elf Uhr, das weiß ich. Alle anderen Wünsche muß der Gast übers Zimmertelefon beim Empfang anmelden. Also was, zum Teufel, kann Fountain schon von dem Kellner wollen, daß der Bursche einfach nicht wieder kommt?

Selbst nach zehn Minuten war der Etagenkellner noch nicht zurückgekehrt.

Da beschloß Norman Fragh, nicht mehr zu warten.

***

Durchnäßt bis auf die Haut stolperte der Vater von Ann Forth die Treppe zur Kellerwohnung hinab. In der Küche brannte Licht, aber es war niemand drin. Schwankend hielt er sich am Türpfosten fest und rief laut nach seiner Tochter.

Er bekam keine Antwort.

Auf unsicheren Füßen durchsuchte er die Wohnung. Von Ann war nichts zu sehen, »Mö-möchte wissen«, lallte der betrunkene Mann mit schwerer Zunge, »wo sie si-hich jetzt noch he-hicks-herumtreibt!«

Mit einem Handtuch rieb er sich das Regenwasser aus dem Gesicht. Dabei wurde ihm zum ersten Male richtig bewußte, daß es an seiner Kleidung keinen Quadratzoll gab, der nicht durchnäßt war.

»Sauwetter«, brummte er vor sich hin. »Ma-man holt sich ja den To-hicks-hod bei dem Sauwetter. Wie lei-leicht kann man da ‘ne Lungenentzündung kriegen. Ist denn kein lausiger Schluck mehr im Hause?«

Er suchte im Kühlschrank. Es gab eine Flasche mit Speise-Essig, aber die entsprach nicht seinen Wünschen. Auch Tomatensaft verschmähte er. Aber mit der Hartnäckigkeit, die Betrunkenen oft eigen ist, durchsuchte er auch noch den Küchenschrank. Und dabei fiel ihm ein verschlossener Briefumschlag in die Hände.

»Mister Jerry Cotton«, buchstabierte er mit leicht zusammengekniffenen Augen, weil ihm die Schrift auf dem Umschlag immer wieder zu verschwimmen drohte. »FBJ New York City, 201, 69. Straße Ost.«

Er ließ den Brief sinken.

»Na so was«, entfuhr es ihm, und er schüttelte den Kopf.

Zwei neuerliche Musterungen der Schrift und des ganzen Umschlags brachten ihm lediglich die Gewißheit ein, daß zweifellos seine Tochter den Brief geschrieben hatte. Aber an einen FBI-Mann? Was hatte seine Tochter mit einem FBI-Mann zu tun? Was, zum Teufel, hatte seine Tochter mit der Bundespolizei zu tun?

William Forth wurde neugierig. Außerdem glaubte er als Vater, daß seine Tochter keine Geheimnisse vor ihm haben dürfe. Also ließ er sich in den nächsten Stuhl fallen und riß kurz entschlossen den Umschlag auf.

Das Lesen machte ihm einige Schwierigkeiten. Immer wieder verschwamm die Schrift vor seinen Augen. Mühsam mußte er gegen die Wirkungen des Alkohols in seinem Gehirn ankämpfen. Er las den Text zweimal.

Dann begriff er endlich.

»Lieber Himmel«, kam es tonlos von seinen Lippen. »O lieber Gott, steh meiner Tochter bei!«

Ein paar Minuten starrte er ausdruckslos vor sich hin. Dann hastete er noch einmal durch die ganze Wohnung. Zuletzt kam er abermals in die Küche. Und da erst bemerkte er auf dem Elektroherd eine Pfanne mit nur halb garen Bratkartoffeln. Und selbst in seiner Trunkenheit zog er jetzt die einzig mögliche Folgerung…

***

Wir waren die einzigen, die noch in der Halle von Ryers Haus standen. Müde und abgespannt starrten wir hinaus in den klatschenden Regen, der nun schon seit einer halben Stunde in gleichmäßiger Stärke vom Himmel fiel. Ab und zu flammte ein Blitz auf und goß für eine Sekunde bläulich-weiße Helligkeit über die Dächer, dann war alles wieder in die Schwärze der Nacht getaucht. Straßenlaternen hingen wie verlorene, gelbe Lichtflecken hinter dem grauen Regen Vorhang.' Einmal war in der Ferne das Geklingel eines Feuerwehrzuges laut geworden. Vermutlich hatte es irgendwo eingeschlagen.

Die Luft hatte sich endlich abgekühlt. Und wie immer im Regen ließ sie sich köstlich atmen. Es roch irgendwie nach Erde. Obgleich wir uns mitten in einer Betonwüste befanden, die sich meilenweit nach Norden und Süden, Westen und Osten erstreckte.

»Es hat keinen Zweck, darauf zu warten, daß der Regen einmal aufhört«, gähnte Phil. »Wenn wir Pech haben, regnet es morgen früh noch.«

»Stimmt«, gab ich zu. »Und ich habe auch keine Lust mehr, darauf zu warten, daß Ryer vielleicht noch einmal das Haus verläßt.«

Ich nahm den Rest Energie zusammen, den mir sechzehn Stunden Dienst gelassen hatten, und spurtete los. Bei der Stärke des Regens war es völlig sinnlos, etwa den'Kragen hochzuschlagen. Schon nach wenigen Schritten lief mir das Wasser ins Genick, klebten die Hosenbeine an den Knien und Schenkeln fest, und als ich fünfzig Yard zurückgelegt hatte, stand es auch schon in den Schuhen.

Ein paar Minuten später hielt ich die Tür auf, damit Phil hereinklettern konnte.

Ich stellte das kleine Seitenfenster so, daß frische Luft hereinkam ohne allzu viel Regen dabei. Abblend- und Nebellampen versuchten mühsam, das graue Meer von Regen zu durchdringen. Ich fuhr langsam und kämpfte gegen meine Müdigkeit an. Wie groß New York ist, merkt man immer erst dann, wenn man müde ist und noch von einer Ecke der Stadt in eine andere muß. Schier endlos zogen sich die schnurgeraden Straßen hin. Ab und an bog man von einer in eine andere ein, nur um sich einer gleich endlosen Häuserreihe gegenüber zu befinden.

Irgendwann — ich glaube, wir hatten Queens noch nicht verlassen — flackerte das Ruflämpchen des Sprechfunkgerätes. Ich warf einen kurzen Seitenblick auf meinen Freund, der sich aber nicht bewegte. Ich wollte ihn nicht wecken, wenn er schon schlief, und angelte mir also selbst den Hörer, um ihn zwischen Schulter und Ohr einzuklemmen.

»Cotton«, sagte ich halblaut. »Was ist los? Ich fahre jetzt nach Hause, ich gehe zu Bett, und der Teufel soll euch holen, wenn ihr auch nur versucht, mir einen Strich durch die Rechnung zu machen.«

»Tut mir leid, Jerry. Aber du wolltest von jeder Meldung unterrichtet werden, die von der Bewachungsgruppe Fountain eingeht.«

»Na schön. Ich liege ja auch noch nicht im Bett. Also sag schon, was die Jungs durchgegeben haben. Spielt er verrückt und geht im Regen spazieren? Nach fünfzehn Jahren Zuchthaus kann man vielleicht sogar Regen als Genuß empfinden.«

»Möglicherweise hast du recht. Jedenfalls ist er verschwunden.«

Wenn ich noch vor einer Minute müde gewesen war, so machte mich diese Nachricht jedenfalls wieder wach, hellwach sogar.

»Was heißt verschwunden? Das ist doch ausgeschlossen! Wir haben eine ganze Bewachungsgruppe auf ihn angesetzt! Von Rechts wegen sollte er keinen Schritt tun können, ohne daß wir es bemerken! Er kann ja nicht einmal telefonieren, ohne daß wir es erfahren.«

»Alles schön und gut, aber er ist weg.«

»Er ist nicht in seinem Hotelzimmer. Da liegt allerdings der Etagenkellner — bewußtlos übrigens, und mit einer tüchtigen Beule auf dem Kopf. Sein Frack ist auch verschwunden.«

»Wessen Frack? Der des Kellners?«

»Natürlich. Glaubst du vielleicht, Fountain rennt in einem Frack herum?«

»Offenbar doch, wenn er ihn dem Kellner extra ausgezogen hat. Und der Bewachungsgruppe ist nichts aufgefallen?«

»Die Jungs schwören Stein und Bein, daß kein Mensch aus dem Hotel herausgekommen ist. Aber inzwischen haben sie einen offenstehenden Zugang zum Dach gefunden. Und über die Dächer könnte Fountain verschwunden sein.«

»Sehr intelligent!« knurrte ich. »Ich habe schon beim ersten Lehrgang in Quantico gelernt, daß die Ausgänge eines Hauses nicht nur in seinen Türen bestehen. Na ja, jetzt ist es zu spät. Jetzt können wir Esel vom Außendienst versuchen, Fountain wiederzufinden! Aber heute nacht unternehme ich nichts mehr. Wofür gibt es Nachtbereitschaften? Ab morgen früh bin ich wieder zu sprechen.«

»Dann gute Nacht.«

»Gleichfalls«, brummte ich und legte den Hörer zurück.

Das hatte uns gerade noch gefehlt. Fountain verschwunden! Erst Blick Huller ermordet, dann Acky Lewis, schließlich Coop Gaier verschwunden und nun auch noch Fountain. Ein reizender Fall, wirklich.

Ich beugte mich vor und suchte die richtige Spur, um mich für die Brückenauffahrt einzuordnen, die mich hinüber nach Manhattan bringen sollte.

Ich hatte gerade die Brücke überquert und rollte in Manhattan ein, als sich die Funkleitstelle schon wieder meldete. Mürrisch nahm ich den Hörer ans Ohr und brummte meinen Namen.

»So leid es mir tut, Jerry«, sagte der Kollege am anderen Ende, »aber aus deiner Absicht, zu Bett zu gehen, wird wohl nichts werden.«

»Was ist denn nun schon wieder? Habt ihr eine Spur von Fountain gefunden?«

»Nein. Es handelt sich um einen gewissen Forth, William Fortb, oder genauer gesagt, um seine Tochter Ann. Sagt dir der Name etwas?«

»Sicher. Ich habe mit dem Mädchen gesprochen. Warum?«

»Sie ist verschwunden. Ihr Vater ist vor ein paar Minuten bei uns eingetrudelt. Er stinkt meilenweit nach Fusel, aber er macht nicht den Eindruck, betrunken zu sein. Vielleicht hat ihn der Schock ernüchtert. Er brachte nämlich einen Brief seiner Tochter mit. Allem Anschein nach hat sie den Mörder von Blick Huller gefunden.«

»Was?«

»Ja, und — — warte mal, Jerry. Bleib in der Leitung!«

Entfernt hörte ich undeutliche Stimmen in det- Funkleitstelle, konnte sie aber nicht verstehen. Dafür drang schon nach wenigen Sekunden die Stimme unseres Einsatzleiters an mein Ohr. Und diese Stimme war aufgeregt, das konnte man schon nach den ersten zwei, drei Wörtern heraushören.

»Hallo, Jerry! Wo sind Sie jetzt?«

»Manhattan, nicht weit von der Queens-Brücke.«

»Schalten Sie Rotlicht und Sirene ein! Holen Sie alles aus dem Wagen ‘raus, was Sie nur können.«

Mechanisch machte ich die nötigen Handgriffe, fragte aber dabei:

»Um was geht es?«

»Auf Pier fünfzehn am East River ist vor ungefähr zehn Minuten eine Bombe explodiert. Ein Büroschuppen ist wie weggeblasen, zwei Kräne wurden abgeknickt wie Streichhölzer, ein Hafenschlepper wurde so demoliert, daß er sinkt oder schon gesunken ist, und irgendein Stapel von Fässern brennt trotz des Regens lichterloh.«

»Was zum Teufel«, knurrte ich ärgerlich, »haben wir vom FBI damit zu tun? Wofür gibt es die Flußpolizei, die Hafenbehörden, die Küstenwachen, die Transit Police und die Stadtpolizei? Müssen wir denn unbedingt in jedem Topf mitkochen?«

»Zwei Wagen mit G-men sind schon unterwegs. Der erste Feuerlöschzug dürfte bereits dort sein.«

»Alles schön und gut«, fiel ich dem Kinsatzleiter ins Wort. »Aber wenn ich schon zwanzig Stunden Dienst machen voll, dann möchte ich wenigstens wissen, wieso wir für eine Explosion auf einem lausigen Pier zuständig sind.«

»Mister High muß auf dem Pier gewesen sein, als die Bombe in die Luft ging!«

»Was?« Mir blieb die Luft weg.

»Er hat schriftlich hinterlassen, daß er sich heute nacht auf Pier fünfzehn am East River aufhalten wird, Jerry! Die näheren Umstände kann ich Ihnen jetzt nicht —«

Ich fiel ihm noch einmal ins Wort: »Das brauchen Sie jetzt auch nicht.« Und dann tat ich drei Dinge gleichzeitig: Ich warf den Hörer zurück in die Aufhängung, ich gab Phil mit dem Ellenbogen einen tüchtigen Stoß, und ich trat das Gaspedal im Jaguar durch bis um Anschlag.

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Jerry Cotton Nr. 409 »Der Tod im roten Jaguar«
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1. Teil eines spannenden Doppelbandes





